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Verfaſſer. 


Vorwort. 


Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die Ge- 
ſchichte der Kirchenreformation überhaupt für jeden 
Proteſtanten eine beſondere Wichtigkeit haben muß, 
denn fie iſt un Weſentlichen eine Befreiungsgeſchichte 
des religiöſen Glaubens von den Feſſeln, welche 
ihm ein dunkles und träges Zeitalter angelegt hatte. 
Wie fie uns aber einzelne Menſchen mit ihr bes 
ſchäftigt zur Betrachtung vorhält, ſo thut ſie dies 
auch mit einzelnen Orten, Gegenden und Städten. 
Und dieſe erhalten dann ein ganz beſonderes Juter— 
eſſe, weun wir ſie als Geburts- oder Wohuorte 
aus ſolch' einem geſchichtlichen Standpunkte betrach⸗ 
len. Die Städte Weſtpreußens, und unter ihnen 
vorzüglich Thorn, Danzig und Elbing verdienen 
darum gewiß eine um fo genauere und theilneh⸗ 
mendere Beſchauung in und nach ihrer Kircheuver— 
beſſerung im ſechszehuten Jahrhunderte, je inuiger 
und wärmer eben das Reformationswerk einſt in, 
ihnen erfaßt und betrieben wurde, je ernſter der 
Vergleich ihrer Gegenwart mit ihrer Vergangenheit 
uns ſtimmt. — Dies ganz beſonders mag denn 
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dies Büchlein einen geneigten und entſprechenden 
Eingang bei allen wahren Proteſtauten in dieſen 
Städten erwarten und gewinnen laſſen. — 


Vielleicht wird Mancher beim Anblick dieſes 
Werkchens meinen, daß ein friedliches Schweigen 
in unſerer bewegten und von leideuſchaftlicher Auf— 
regung durchwühlten Zeit wohl mehr zu empfehlen 
wire; allein, wer dazu räth, der bedenke, daß die 
Geſchichte als Richterin der Zeiten, der Menſchen 
und ihrer Thaten nicht ſchweigen kaun, die Kirche, 
von deren Verbeſſerung hier die Rede iſt, hat nur 
das Wort der Wahrheit, nur die Nachricht der 
Vorzeit, nur die Predigt der Schrift und Offen- 
barung, worauf ſie ſich gründen, halten und ſichern 
ſoll; denn ihr Reich iſt nicht von dieſer Welt; und 
wird in dieſer Zeit ſo vieles gegen ſie gedruckt, 
gepredigt und gehandelt, nun was iſt denn das 
Wort ihrer Geſchichte und Schickſale an dieſem und 
jenem Orte mehr, als eine ganz natürliche und 
unerläßliche Vertheidigung? Was hieße denn das 
Verſchweigen davon anders, als ihr Licht und Recht, 
ihre Kraft und Wahrheit verleugnen? — 


Aber nicht eigentlich eine Reformationsgeſchichte 
wird hier dem Leſer geboten — denn eine ſolche 
ſchließt die Geſchiche der einzelnen Sekten, der ver— 
ſchiedenen theologiſchen Richtungen, der Kämpfe auf 
dem Gebiet der Dogmatik in ſich, und dies Alles, 
namentlich die letztern, können nur für den 
Theologen von Fach Intereſſe haben, für jeden 
Andern ſind ſie ein dürres und unerquickliches Feld 
— ſondern die Geſchichte der Begründung und des 
Wachsthums der Reformation, ihres endlichen 
Sieges über alle feindſeligen Agitationen, — und 
dies darf ja wohl die Aufmerkſamkeit jedes auf den 
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Eutwickelungsgang des Chriſtenthums Achtenden 
beanſpruchen. 

Möge die Betrachtung der Kämpfe, welche es 
gekoſtet hat, die Morgenröthe ſchöͤnerer Tage auch 
über Weſtpreußen heraufzuführen, möge die uner- 
ſchütterliche Glaubensfreudigkeit, welche unſere Vor- 
eltern, unter Verfolgung, Leiden und Tod offen— 
barten, Allen die theure Errungenſchaft der lautern 
Predigt des Evangeliums recht fuͤhlbar machen, und 
ſie zum treuen Feſthalten an demſelben ernſt und 
dringend mahnen in einer Zeit der Wirren und 
des Abfalls. Dazu gebe der Herr der Kirche ſeinen 
Segen. Er hat ja geſagt, daß die Pforten der 
Hölle ſeine Kirche nicht überwältigen ſollen, und 
wir wiſſen, daß ſein Wort Wahrheit iſt. 


Geſchrieben im Monat Auguſt 1849. 


Der Verfaſſer. 
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Einleitung. 


MWrcusens Bewohner waren faſt die erſten der Völker 
Nord⸗Europas, welche die im ſechszehnten Jahrhundert durch 
Luther und Zwingli dem Pabſtthum entgegengeſtellten Lehr⸗ 
ſätze mit aller Empfänglichkeit annahmen und ihnen dauern⸗ 
den Beifall ſchenkten. Früh wurden ſie mit den Grundlehren 
des neuen Kirchthums bekannt. Denn kaum hatte die Mor⸗ 
genröthe der Reformation über einen Theil Sachſens ihre 
erſten ſchimmernden Strahlen ausgebreitet, als dieſelben auch 
nach Preußen drangen, und zwar ſo ſchnell und kräftig, daß 
ſelbſt Luther, des gereinigten Glaubens muthiger, ehrwürdi⸗ 
ger Herold, in herzlicher Freude darüber ausrief: „Sleb' 
dies große Wunder. In Preußen gehet das Evangelium 
in vollem Laufe, dahin es doch von Niemandem einmal 
begehret, geſuchet und darnach geforſchet worden.“ Hartknoch 
erzählt S. 281 feiner Kirchenhiſtorie, wo er das vortreffliche 
Kirchenlied des um Preußen jo hoch verdienten Paul Spe⸗ 
ratus anführt: „Es iſt das Heil uns kommen her, aus 
Gnad und lauter Güte,“ er habe von ſeinen Lehrern in der 
Schule dabei folgendes Merkwürdige erzählen hören: Es 
kömmt ein Bettler aus Preußen nach Wittenberg und ſingt 
dieſes Lied für des Dr. Luthers Thür. Doctor Luther hört 
ihm mit Fleiß zu, bis der Bettler ausgeſungen; weil er 
aber nicht bald alles hat vernehmen können, giebt er dem 
Bettler eine Gabe und befiehlt ihm, ſolches no einmal zu 
fingen. Wie er es verrichtet, fragt ihn Lutherus, von wan⸗ 
nen er komme, und wo er das Lied gelernt. Der Bettler 
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antwortet: er komme aus Preußen, allwo dieſes Lied in 
der Kirche oft geſungen würde. Da gingen dem Doctor 
Luther die Augen vor Freude über, daß Gott dieſem Lande 
ſo gnädig wäre, und ſelbiges in Erkenntniß ſeines Wortes 
ſo weit hat kommen laſſen.“ — Den Grund zu dieſer frühen 
Hinneigung der Bewohner Preußens zur gereinigten Lehre 
Jeſu und zur freudigen Annahme derſelben legten die Sef- 
ten, welche in den der Reformation zunächſt vorhergegange⸗ 
nen Jahrhunderten entſtanden waren, und deren Lehren bald 
mehr, bald minder von denen der katholiſchen Lehre abwichen. 
Dahin gebören die Begharden oder Beguinen “), ven 
denen mehrere mit dem deutſchen Ritterorden nach Preußen 
gekommen waren, und die unter andern die Anbetung der 
Hoſtie in der Meſſe verwarfen. Sie hatten ſich zuerſt in 
Slotterie bei Thorn niedergelaſſen, gründeten ſpäter ein 
Kloſter, eine halbe Meile von Thorn entfernt und dabei eine 
Kirche zum heiligen Kreuz, welcher Ort von den Polen 
Klasztorek, d. h. ein Klöſterchen, genannt wurde, woraus 
dann durch Korruption, Kasczorek, entſtanden iſt. Als ſich 
dieſe Beguinen allmählig auch nach Polen hin verbreiteten 
und ein Dorf Dobrzeiwiee zu bewohnen anfingen, wurde der 
Biſchof Gervandus in Kujawien aufmerkſam auf fie, nahm 
ihnen das Kloſter und die Kirche und vertrieb ſie. — Ferner 
gingen aus einem Gegenſatz gegen das Sittenverderbniß in 
der katholiſchen Kirche damaliger Zeit, hervor die Flagel⸗ 
lanten oder Geißeler, zuerſt zu Peruccia in Italien um das 
Jahr 1260 entſtanden. Sie predigten Buße wegen der im 
Schwange gehenden Sünden und Laſter, erklärten, daß bei 


„) Von dem Altſächſiſchen beggen, beghen, d. i. beten. 
Ein Verein frommer Laien, in dem Streben nach wahr⸗ 
haft chriſtlicher Erbauung und Förderung, welche bei 
dem Clerus der herrſchenden Kirche man nur zu oft 
vergeblich ſuchte, ſchon ſeit dem eilften und vorzüglich 
dreizehnten Jahrhundert, beſonders in den Niederlanden 
und Deutſchland, geſchloſſen, doch nicht durch ein un⸗ 
bedingtes Mönchsgelübde gebunden, der zum Zweck 
hatte, gegenſeitige Förderung im Glauben und Leben, 
in letzterer Beziehung, zumal Anfangs, auch jnſonder⸗ 
beit zu gemeinſamer Verrichtung von Werken chriſtlicher 
Barmherzigkeit. — 
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ſolchem Gräuel innerhalb der Kirche die Sakramente mit al⸗ 
lem äußern Cultus, ihre wahre Bedeutung verloren hätten, 
und wollten durch die Bluttaufe der Geißelung, an der 
Stelle des Sakramentgebrauches und alles ſonſtigen Cultus, 
das ſühnende Leiden Chriftt ergänzt wiſſen. Sie verwarfen 
die Ohrenbeichte, die Firmung, das Weihwaſſer, die letzte 
Delung, das Fegfeuer und die Orden der Mönche. — Int 
Jahre 1320 war ein Arzt, Dr. Leander, vertrieben aus ſei⸗ 
nem Vaterlande Frankreich, nach Preußen gekommen, und 
da er den Grundſätzen der Waldenſer zugethan war, welche 
ſich beſonders die Verbreitung der Bibel unter das Volk 
angelegen ſein ließen, ſo ſuchte er jenen Lehren auch in Preu⸗ 
ßen Eingang zu verſchaffen, und fand damit bei Mehreren, 
auch bei dem damaligen Land» und nachherigen Hochmeiſter 
Konrad von Wallenrod, Eingang. Dieſer Wallenrod war 
einer der helldenkenden Männer jener Zeit und dem Mönch⸗ 
thum abgeneigt, daher er auch von den Mönchen gehaßt und 
verläumdet würde.“) Leander lehrte im Gegenſatz gegen die 
katholiſche Kirche: die, welche verbieten, ehelich zu werden, 
ſeien des Teufels; der größte Geiſtliche hat vor Gott keinen 
Vorzug vor dem geringern; Beichten, Feiern, Meſſeleſen, 
Faſten, ſind nur Menſchengebote, deren Beobachtung zur Er⸗ 
muh ag der Seligkeit nichts beiträgt. Da nach Wallenrod 
auch deſſen Nachfolger, Konrad von Jungingen, eben ſo ge⸗ 
ſonnen war, ſo verbreiteten ſich die Waldenſer a5 in 
den Städten: Thorn, Elbing, Königsberg und Danzig. Auch 
der Hochmeiſter Heinrich Reuß von Plauen und ſein Schwie⸗ 
gerfohn der Graf Wilhelm von Katzenelenbogen, ein Ordens⸗ 
ruder, der 1422 nach Preußen kam, ſo wie der größte Theil 
des höhern Adels war den Meinungen der Waldenſer zu⸗ 


*) Der Mönch Simon Grunau, ſchreibt in feiner Chronif 
unter andern über Wallenrod: „ihm war es angeboren, 
daß er Vernunft mit Gewalt brauche.“ Eine Bemer⸗ 
kung die dem Hochmeiſter nur zum Lobe gereicht. Und 
Treter in ſeinem Nekrolog des Ermländiſchen Biſchofs 
Heinrichs des Dritten ſagt: Hujus Episcopi (Henrici III.) 
tempore in magistrum ordinis eleetus, superbus et 
execrabilis tyrannus Wallenrader, qui se publice Dei 
amicum, et tolius Cleri inimicum appellabat et pro- 
fitebatur. 
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gethan. Der niedere Adel zeigte ſich anfangs dieſen Lehr⸗ 
ſätzen zwar abgeneigt, trat ihnen aber in der Folge auch bei, 
und ſelbſt Leute geringeren Standes folgten ſeinem Beiſpiele, 
ja mehrere Geiſtliche wurden für die Lehre der Wieleffi⸗ 
ten *) und der aus Böhmen verdrängten Huſſiten, oder 
Böhmiſchen Brüder, wie fie ſelbſt ſich nannten, eingenommen, 
verließen die Klöſter und begaben ſich in den Eheſtand. 
Günther Tilmann, oder Tidemann, Pfarrer bei der Marien 
Kirche zu Danzig, war einer der erſten, der nach Hußens 
Lehrſätzen predigte, da er ein Schüler des Hirongmus Huß 
war, und ſein Schwager, der Bürgermeiſter Gert von der 
Bude, der Hauscomthur Rudolph von Eylenſtein zu Danzig, 
und mehrere andere, ſelbſt Mönche nahmen ſeine Lehre an. 
Ein anderer Schüler des Huß, Dr. Andreas Pfaffendorf, ein 
Ordensprieſter, predigte 1431 in der Johanniskirche zu Thorn, 
ſeines Lehrers Meinungen, und wurde darin von dem Hoch⸗ 
meiſter Paul Bellicer von Rußdorf mit ſchriftllcher Vollmacht 
verſehen, auch von dem Komthur in Thorn ſo kräftig unter⸗ 
füst, daß die Mönche von St. Nikolai-Kirche, die ihn zu 
bekämpfen ſuchten, vertrieben wurden. Auch zu Königsberg 
blühte um 1423 die Sekte der Huſſiten unter 9 
Rußdorf und ſeinem Nachfolger Konrad von E 
hauſen. Denn Caspar Schütz in ſeiner Preu 
Chronik pag. 163 ſchreibt, daß etwa um 1445 
Einſiedler in Deutſchland, an der franzöſiſchen Grenze, 


*) John Wikliffe oder John Wiclef, geboren 1 
der Pfarre Wieliffe bei Richmond in der G. 
Norkſhire, als Philoſoph durch eifrige Bekämpfung 
Nominalismus, als Theolog durch ſeinen Eifer für 
Studium und Lehre der Bibel ausgezeichnet, trat zuerſt 
1360 in den Streitigkeiten der Univerſität Orfort mit 
den Bettelmönchen, in mehreren Schriften, wider die 
letzteren auf. Seit 1372 Profeſſor der Theologie, war 
er unter den Abgeordneten, welche den Vertrag zu 
Brügge (1376) mit dem Papſte ſchloſſen, durch den 
dieſer auf den Lehnszins und auf die Beſetzung Engli⸗ 
ſcher Kirchenämter, verzichtete. Seitdem ſprach Wikliffe 
gegen das Papſtthum des Antichriſts, gegen die Willkühr 
der Bannflüche, gegen Mönchihum, Fegfeuer, Ohren⸗ 
beichte, Ablaß, Heiligen⸗ und Bilderdlenſt. 
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welcher für heilig gehalten wurde und feiner Weiſſagungen 
wegen berühmt war, zweien Ordensbrüdern, die ihn der in 
Preußen vorhandenen Religions⸗Streitigkeiten wegen befragt, 
unter andern zur Antwort gegeben habe: Die böfen Geiſter 
in Geſellſchaft der böhmiſchen Gans (den Anhängern des 
Huf) find mit Haufen nach Preußen geflogen, und je mehr 
derſelben Gans die Federn gerupft werden, je mehr ſie ſich 
ausbreiten, und eure Brüder haben Luſt an den Federn und 
durch ihren Schein vermeinen fie die Unterthanen deſto Teiche 
ter zu unterdrücken. — 

Aus dem Angeführten geht zur Genüge hervor, daß 
die Gemüther der Preußen zur Aufnahme jener in der erſten 


nur zu unverholenen Kunde, welche die Ordensprokuratoren 
am päpſtlichen Hofe von der daſelbſt, herrcchenden und immer 
mehr und mehr zunehmenden Sittenloſigkeit, erhielten, hatte 
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man ſchon längſt in Preußen die kirchlichen Angelegenheiten 
freiſinniger als irgend anderswo beurtheilt. Da nun über⸗ 
dies hier ein Zuſammenfluß von Männern aus den verſchie⸗ 
denſten Ländern ſtattfand, da Engliſche Ritter, Wicleffitiſche 
und Böhmiſche Söldner, Huſſitiſche Lehren nach Preußen 
übertragen, hier auch Mancher, der um ſeines Glaubens 
willen daheim verfolgt wurde, das Kreuz auf ſich nehmend, 
eine ſichere Zuflucht fand, ſo darf man ſich nicht wundern, 
daß das Licht des Evangeliums hier von vielen Seiten wills 
kommen geheißen wurde. Und ſetzt man endlich hinzu, daß 
der Orden ſich ſelbſt überlebt hatte, daß die Ritterbrüder nicht 
minder, als die geiſtlichen Brüder des Ordens zum größten 
Theile, des ihnen auferlegten Zwanges überdrüſſig waren, 
daß offenkundig von einzelnen Biſchöfen, Domherren und 
Rittern ein nicht weniger als ſittliches Leben geführt wurde, 
und daß die Achtung gegen eine ſolche Geiſtlichkeit tief ge⸗ 
ſunken war, während jedoch die Sehnſucht nach edlerer Naͤh⸗ 
rung für Geiſt und Herz, aus reinem Quell ſprudelnd, nur 
um ſo lebendiger ward, ſo liegt es klar am Tage, daß in 
Preußen, mehr als anderswo, auch vielſeitige Gründe, nicht 
bloß für die Möglichkeit, ſondern auch für die Nothwendig⸗ 
keit einer beſſern Umgeſtaltung der Dinge vorlagen, wie ſie 
durch die Reformation herbeigeführt wurde. — Luthers 
Schriften 1 1 in zahlreichen Eremplaren nach Preußen, 
und man las hier um ſo begieriger und aufmerkſamer das, 
was aus dem fernen, bei vielen nach Preußen Gezogenen 
ts in unauslöſchlichem Andenken ſtehenden deutſchen Vaters 
lande kam. So fand denn in Oſtpreußen die gereinigte 
Lehre leicht Eingang, nachdem der letzte Hochmeiſter Albrecht 
weltlicher Herzog geworden und der Reformation öffentlich 
beigetreten war. — 


Erſter Abſchnitt. 
Ausbreitung der Reformation Luthers in 
Weſtpreußen im ſechszehnten Jahrhundert. 

Diöceſe Eulm. 


Das Land und die kleinen Städte. 


Preußen war beim Beginn der Reformation in politiſcher 
Hinſicht in die beiden Theile Oſt- und Weſtpreußen getheilt. 
Letzteres, begrenzt im Norden von der Oſtſee, im Oſten von 
Oſtpreußen, im Süden von Polen und Poſen, im Weften 
von Brandenburg und Pommern, ſtand damals unter pol⸗ 
niſcher Oberherrſchaft. Wir haben geſehen, wie bald die 
Reformation in Oſtpreußen Eingang fand; nicht ſo leicht 
fand dieſelbe Verbreitung in Weſtpreußen, vielmehr teilten 
ſich ihr hier viele und große Hinderniſſe entgegen und nur 
hier und da in den Städten zeigte ſich Sinn und Empfäng⸗ 
lichkeit für dieſelbe. Später erſt wurde auch der Adel dafür 
eingenommen, wie dies ein Reſeript des Königs Sigismund 
des l. vom 10. Januar 1526 an ſolche vom Adel, die der 
Geiſtlichkeit den Zehnten verweigerten, darthut.“) 


*) Aecepimus, ſchreibt der König, lileras vestras, quas 
nescimus prolixene magis an indigne nobis adversum 
decretum nostrum, quod de solvendis deeimus Dn. 
Episcopo Vladislav anno superiore iuste et aequani- 
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Der König verweiſt es ihnen darin ernſtlich, daß fie ſich 
weigerten, den Geiſtlichen Zehnten zu geben und dies ihr 
Verfahren nach Art der Ketzer vertheidigten. Ueberhaupt 
war König Siegismund ſtreng römiſch geſonnen, wenngleich 
nur aus Politik, daher er der neuen Lehre, ſo viel er ver⸗ 
mochte, ſteuerte. So erließ er auch im Jahre 1520 auf dem 
Reichstage zu Thorn einen Befehl, worin er bei Strafe der 
Landes verweiſung und Einziehung der Güter, Einführung, 
Verkauf und Gebrauch der lutheriſchen Schriften jedem feiner 
Unterthanen verbot;“) ferner verordnete er 1539, daß Nies 


miter tulimus, respondetis, idque agitis, docentes nos, 
quasi novum aut desolutorium Christianum, de lege 
graliae, de sublato Sacerdotio Levitico, et de non 
contribuendo Pastoribus, nisi pascant, et aliis tritis 
jam Aposlatarum cantilenis. Und nachdem er auf ihre 
Gründe geantwortet, fährt er weiter fort: atque hae 
sunt illae Bvangelicae rationes, quae nune orbem 
terrarum seditionibus, tumultibus, perjuriis et sacri- 
legiis implent. Gravi igilur et molestissimo anime 
ferimus, quod adversus deeretum nostrum, tales lite- 
ras lalibus impiis dogmalibus consulas miseritis, quae 
non solum indigna sunt auribus nostris et ab universa 
ceclesin patholica damnata, sed etiam a nobis et aliis 
Chrislianis publieis edietis velila — Jacobus Prilusius 
in Statuto regni Polon. til, 5 cap. 3, fol. 783, ; 


*) Manifestum facimus harum serie literarum, quod In- 
telligentes ad regnum et dominia nostra inferri non 
nullos libellos enjusdam fratris Martini Lutheri Au- 
egusliniani, in quibus multa eontinentur lam contra 
Sedem Apostoliecam, quam eliam in perturbationem 
communis ordinis el slutus rei epeleginstiene et reli- 

Cum enim in regno nostro ex hujusmodi 

s errores aliqui pullularint, offiei nos 

tiani Prineipis et fidelis filii Sanctae Matris 

ae esse duximus, ut aulorilate et polostate nostrn 
regia huic eoeplo noxio resisteremus, Mandamus 
ilaque vobis omnibus subditis nostris, et ewiliber 
vosirum seorsum, iet nemo deinceps andiat full 
opera, ul praemissun est, in Reguum et dominia 
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mand ſeine Söhne in fremde Lande 75 Studium ſchicken 
ſolle, ohne vorherige königliche Erlaubniß. Auch ſchrieb er 
an die Stände, die ſich 1511 zum Landtage in Marienbur, 
verſammelt hatten, und trug ihnen auf dafür zu ſorgen, daf 
nichts gegen die römiſch-katholiſche Religion durch den Druck 
veröffentlicht, werde. — Der Erzbiſchof von Gneſen Laski 
faßte mit ſeiner Geiſtlichkeit auf der zu Petrikau im Jahre 
1520 gehaltenen Synode, den Beſchluß, daß ſich keiner von 
dieſem Stande unterſtehen ſolle, Ketzer oder Schismatiker in 
ſeinem Dienſte zu haben; ferner verordnete er auf der Synode 
zu Leucie 1527, daß die Biſchöfe, beſonders die Cujaviſchen 
und Pommerelliſchen in ihren Bisthümern Inquiſitoren und 
Viſitatoren beſtellen ſollten. Jedoch konnte durch alle dieſe 
Verordnungen die einmal gefaßte gute Meinung von der 
neuen Lehre nicht ausgerottet werden, denn wenngleich auch 
die Einwohner weniger in den Städten, als auf dem Lande, 
äußerlich ſich zu dem Cultus Bi römiſcher Art hielten, fo 
war doch ihr Inneres von den leeren Ceremonien deſſelben 
weit entfernt. Die katholiſchen Geiſtlichen ſelbſt gingen in 
ihren Meinungen über ihre Kirche auseinander, denn die 
Einſichtigern und Unparteiiſchern unter ihnen zollten den 
Religions⸗Aenderungen Beifall, wie dies unter andern Jo⸗ 
hann Drojewski, Biſchof von Pommerellen that, der den 
Danzigern bei ihrer Hinneigung zum Proteſtantismus kein 
Hinderniß in den Weg legte, wodurch er den Paul Piaſetius 
Biſchof von Przemysl veranlaßte zu fagen: „wie es zu ver⸗ 
wundern, aber auch zu beklagen ſei, daß auch etliche Geiſtliche 
abzuweichen begönnen. In Danzig wird die Ketzerei einge⸗ 
führt, und Johannes Drogowski hat zu dem allen durch 
die Finger geſehen.“ Es vermehrten ſich alſo die Evange⸗ 
liſchgeſinnten immer fort, und ſelbſt in den zur unmittelba⸗ 
ren Gerichtsbarkeit des Biſchofs gehörenden Städten gab es 
welche z. B. in Culm, wo die Familie des Bürgermeiſter 
Eberhard Roggen um 1537 mit Melanchthon in Briefwech⸗ 


nostra inſerre, vendere, auf illis uli; sub poenis 
confiscationis Bonorum atque eilt, quas unus 
quisque mandatum nostrum transgrediens sine ulla 
excusatione, tam ignorantiae, quam alterius cnusae 
subibit. Cf. Andreas Lipsius, in Decade Publicarum 
Quaeslionum, quaest, 8. n. 32. 
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ſel über die Reformation ſtand und derſelben anhing.) Auch 
ſuchten die Bewohner Culms, nachdem das im Jahre 1539 
erlaſſene Edikt auf dem Reichstage zu Marienburg 1540 
ublicirt war, dem zufolge den preußiſchen Jünglingen vers 
ten war, auf auswärtigen Univerſitäten zu ſtudiren, ihre 
Schule mit geſchickten Lehrern zu beſetzen, und beriefen zum 
Rektor derſelben, den damals wegen des Oſiandriſchen Streits 
zu Königsberg berühmt gewordenen und von dort vertriebenen 
Johann Hoppe. Zwar ſetzte ihn der Biſchof von Culm 
Lubodzieski, weil er ihn für nicht rechtgläubig hielt, ab, als 
lein es kam dies auf dem um Michaelis 1554 zu Graudenz 
gehaltenen Landtage zur Sprache, und wurde hier von den 
gegenwärtigen Landständen als eine Sache betrachtet, die 
den Freiheiten der Stadt Culm entgegen jei. Achatius von 
Czema, Woywod von Marienburg, nahm ſich damals dieſer 
Sache an, und fragte den Biſchof: „weshalb er den Rektor, 
dem doch durch königlichen Befehl fein Amt übergeben ſei, 
abgeſetzt habe. Es ſei dies gegen die Freiheiten der Stadt 
Culm; überhaupt hätten ja die Städte in Preußen das 
Recht Schulen zu ſtiften und Lehrer dabei anzuſtellen und 
abzuſetzen.“ Als der Biſchof ſich durch des Woywoden und 
der Ritterſchaft Vorſtellungen zum Widerruf der Amtsent⸗ 
ſetzung Hoppe's nicht wollte bewegen laſſen, appellirten die 
Stände an den König, aber ohne Erfolg. Im nächſten 
Jahre 1555 beantragte auf der Tagfahrt zu Graudenz der 
Adel bei den Landräthen, daß der König gebeten werde die 
rechtgläubigen Prediger, ſo wie die Lehrer an der zu Culm 
neu errichteten Schüle, in Schutz zu de und daß die 
Klöſter zu Oliva, Pelplin und Sukau zur Unterhaltung dieſer 
Schule aus ihren reichen Einkünften 1 verpflichtet 
würden. Dem widerſprach aber auf's Heſtigſte der Erme⸗ 
ländiſche Biſchof Stanislaus Hoſtus, indem er faate: „Es 
würde bei dem königlichen Hofe als eine Neuerung angeſe⸗ 
hen werden, daß die Ritterſchaft und Räthe ſich in fremde 
Verwaltungen einmiſchten, und das, was den Biſchöfen allein 
zuſtehe, ausführen wollten. Daß die Nitterſchaft um Erhal⸗ 
tung der Schule zu Culm bitte, ſei recht und löblich, aber 
Pfarrherrn, Lehrer und Prediger dabei anzuſteilen, komme 


*) Volumen epislolarum Phil, Melanchthonis. Lugduni 
Batov, a. 1647. 
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allein den Biſchöfen zu.“ Die Ritterſchaft beruhigte ſich ins 
deß bei dieſer Antwort nicht, ſondern ging 19255 ar ih und 
trug im folgenden Jahre, während der Tagfahrt zu Marien⸗ 
burg auf völlige Religionsfreiheit an. Aus der dieſerhalb 
übergebenen Schrift, heben wir folgende merkwürdigen Worte 
heraus: „Wir begehren kein neu Evangelium, wie uns Et⸗ 
liche nach ihrem Willen und Gefallen beſchuldigen, das au⸗ 
ßerhalb der echten katholiſchen Kirche unchriſtlicher Weiſe 
möchte geſucht werden, ſondern bitten, daß wir bei der rei⸗ 
nen Lehre göttlichen Wortes, welches erſtlich durch die Pro⸗ 
pheten, durch Jeſum Chriſtum, unſern Seligmacher ſelbſt, 
durch die heiligen Apoſtel und deren rechte Nachfolger, rein 
und klar geredet und geprediget worden iſt, unbehindert und 
unverfälſcht von menſchlichen und irrigen Zuſätzen, haben 
mögen. Daneben die heiligen Sakramente, insbeſondere das 
Abendmahl ſo vollkommen, wie es Chriſtus Jeſus in ſeinem 
letzten Teſtament ſelbſt verordnet, eingeſetzt und zu ſeinem 
ewigen Gedächtniß zu gebrauchen befohlen, welche kein Kon⸗ 
eilium, kein Papſt, kein Kanoniſt zu ändern befugt iſt, noch 
einige Macht hat. Damit wir alſo mit Ausſchließung al⸗ 
ler unchriſtlichen Irrthümer und Menſchen⸗ Erfindungen in 
der rechten orthodoxen katholiſchen Kirche, welche uns in der 
Augsburgiſchen Konfeſſion beſchrieben iſt, leben und wandeln 
mögen.“ Aber auch jetzt widerſetzte ſich Hoſius und brachte 
es bel dem damaligen Könige Sigismund Auguſt dahin, 
daß ein Edikt aus Warſchau ausging des Inhalts, daß 
Niemand ſich unterſtehe, in Religions⸗Sachen etwas zu än⸗ 
dern. Doch auch dieſes Edikt ſchreckte die Ritterſchaft nicht 
von weitern Schritten ab, vielmehr hielt ſie in Gemeinſchaft 
mit den kleinen Städten, auf dem Landtage zu Marienburg 
1558 bei den Landräthen an, daß ſie bei dem Könige für 
ſie interveniren möchten, und ſo wiederholte der Ade ! 
1562 zu Graudenz dieſes Anſuchen, ſtand aber doch endli 

davon ab, und ließ die Sache auf ſich beruhen, weil auch 
in den Städten Thorn, Danzig und Elbing 1563 Schulen 
errichtet wurden und einen gedeihlicheren Fortgang hatten als 
die zu Culm, und dieſen Städten freie Neligionsübung zu⸗ 
geshen wurde, wodurch dann gleichzeitig die frühern An⸗ 
träge der Ritterſchaft ihre Erledigung fanden. — Nach dem 
Tode des Königs Sigismund I. und des Culmiſchen Dis 
chofs Lubodzieski trat für die Religion in dem Bisthum 
Film ein günſtigerer Zuſtand ein, indem der Nachfolger des 

2. 
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letzteren Stanislaus von Sißlau eben kein eifriger Katholik 
war, auch Sigismund II. Auguſt, der anfangs in Hinſicht 
der Religions- Veränderungen nichts weniger als toleraitt 
war, ſich nach und nach für die Lutheraner ſtimmen ließ, jo 
daß die Evangeliſchgeſinnten in dieſem mehr Freiheit in 
Ausübung ihres Cultus erhielten, wie auch mehreren kleinern 
Städten ihr ſogengnntes privilegium religionis erthellt 
wurde. Nur die biſchöflichen Städte, Löbau, Culm, Culmſee 
und Cauernick durften ſich nicht darum bewerben, weil die 
Geiſtlichkeit ihnen dies mit aller Macht wehrte, 


Am ungehindertſten ging die Reformation von ſtatten 
in dem Marienburger Werder, denn der Pomeſaniſche 
Biſchof, zu deſſen Dibzeſe es vor der Neformaffon gehörte, 
war lutheriſch geworden und hatte nur noch die Jurisdiction 
im Herzogthum Preußen behalten, ſo daß alſo in dem, Polen 
unterworfenen Theil, damals kein Biſchof die Aufſicht führte. 
— Die Bewohner des großen Werder erhielten von Sie— 
gismund Auguſt zuſammen nur ein Religions-Privilegtum, 
wodurch ihnen alle die daſelbſt befindlichen Kirchen und 
Schulen übergeben wurden.“) — Das Städichen Neuteich 
im großen Werder, erhielt ein beſonderes Privilegium, auf 
welches geſtützt die Bewohner deſſelben auch alsbald einen 
lutheriſchen Prediger anſtellten. Die Stadt Marienburg 
bekam, da die meiſten Bürger frühzeitig lutheriſch geworden 
waren, 1518 die Pfarrkirche in Beſitz, das Religions-Pri⸗ 


) Darin find die Worte bemerkenswerth. Damus'insuper- 
istis oppidanis jus Patronatus conferrendi ecclesiam 
St. Georgii exira muros oppidi ejusdem sitam pro lu- 
bitu eorum cui voluerint. 


In demſelben befinden ſich folgende Worte: Concedimus 
Senatui et universae eivilali nostrae Marienburgensi 
libera cum poleslate Scholae idoneos praefieiendi prae- 
ceptores liberaque cum praedicalione Evangelii secun- 
dum doetrinam Christi et Apostolorum in ‚templo 
parochiuli consueto, (in der gewöhnlichen Pfarrkirche) 
quibus fruuntur modo fruique semper post debent, li- 
beram quoque facultatem saeramentum baptismatis in 
praefalo templo et sacramenlum Allaris in aede Sacra 
seu praeposilura Sl. Georgii extra moenia pro more 
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vilegium wurde ihr aber erſt am 14. April 1569 ertheilt 
und ſpäter oft beſtätigt. 

Freie Ausübung des evangelfſchen Kultus Augsburglſcher 
Konfeſſion erhielten um dieſe Zeit auch die Städte Graudenz, 
Strasburg, Stuhm und Ehriftburg. In Graudenz, wohin die 
Reformation aus Dan zig durch den lebhaften Handelsverkehr, 
der zwiſchen beiden Städten ſtatt fand, gekommen war, und wo 
Dr. Joachim Morlinus, nachdem er, Oſiandriſtiſcher Streitig⸗ 
keiten wegen, fein Pfarramt bei der Kneiphofſchen Thurmkirche 
in Königsberg niedergelegt hatte, eine Zeitlang verweilte 
und den evangeliſchen Gottesdienſt einrichtete, — in Grau⸗ 
denz war für die weitere Begründung der Reformation be⸗ 
ſonders thätig der Bürgermeister Chriſtoph Napfen, denn 
durch feine Verwendung ward Eberhard Nifus oder 
Sperber 1563 erſter lütheriſcher Prediger. Als dies der 
Graudenzer Staroſt, Petrus von Dambrau, ein eifriger 
Katholik, an den Biſchof Stanislaus von Siſſlau be⸗ 
richtet hatte, wurde die Stadt zur Rechenſchaft gefordert. 
Der Rath ſchrieb, es ſei ver neue Prediger mit Wiſſen und 
Willen des Königs Sigismund Auguſt angenommen, weil 
kein deutſcher Prediger in der Stadt vorhanden geweſen. 
Der Biſchof erwiderte darauf: „Er wolle wohl zugeben, 
daß der König ihnen erlaubt habe, einen deutſchen Prediger 
zu berufen, aber derſelbe müßte katholiſch ſein und hätte ihm 
vorgeſtellt werden ſollen. Da er nun den Sperber nicht für 
rechtgläubig halte, ſo ſollen ſie ihn entlaſſen.“ Der Rath 
that dies nicht und wurde daher ſammt dem Prediger im 
Mai 1565 vom Biſchofe nach Löbau eitirt, um ſich darüber 
zu verantworten, daß er in das biſchöfliche Amt gegriffen, 
eigenmächtig einen Pfarrer beſtellt und demſelben zu predigen 
und die Sakramente zu ſpenden erlaubt habe. Nicht ſowohl 
die Vorſtellungen, welche die Rathsdeputirten machten, nicht 


hactenus opservala sine labe haereseos cuſuscunque 
ritibus el ceremoniis decenlibus secundum formam et 
praescriplum Augustanae confessionis traclandi el par- 
tieipandi ele. permillimus insuper eidem Senatwi li- 
berlaten concionatores ad ministerium ejusmodi ‚con- 
venientes homines, doctos, pios, ac in vera religionis 
doctrina juxta. Augst. Confes. sine omni  haereseos 
erimine puros ct sinceros libere vocandi, 


14 


die Schilderung, die fie von dem elenden Zuſtande des Kir⸗ 
chenweſens in Graudenz entwarfen, legte die Sache bei, 
ſondern der Umſtand, daß der Biſchof erkrankte, und daß die 
Peſt in Graudenz zu wüthen begann, welche drittehalb tau⸗ 
ſend Menſchen wegraffte, brach die weiteren Verhandlungen 
ab und bewirkte, daß die neue Lehre hier feſtern Fuß faßte; 
und da in der Peſt faſt alle Katholiken geſtorben waren, 
und die Stadt mit den umwohnenden Lutheranern wieder 
beſetzt ward, ſo erhielten ſie außer der Pfarrkirche auch die 
heilige Geiſt- und die St. Georgen-Kirche zu ihrem 
gottesdienſtlichen Gebrauch und der Katholizismus ſchwand 
in Graudenz faſt ſpurlos. Auch wurde denſelben bald dar⸗ 
auf (15. November 1569) ein Privilegium über freie Re⸗ 
ligionsübung vom Könige Sigismund Auguſt ertheilt und 
zwar mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß nur. Augs⸗ 
burgiſche Konfeſſions-Verwandte, nicht Reformirte hier ſein 
ſollten. — Strasburg erhielt ein ſogenanntes Religions⸗ 
Privilegium oder einen Schutzbrief von König Wladis⸗ 
law IV. im Jahre 1646. 


Die Vermehrung der Lutheraner ſowohl im Culmiſchen, 
als im Pomeſaniſchen und den drei Werdern ging ſchnell 
vor ſich, und das nach dem Ableben Sigismund Auguſt's 
eingetretene Interregnum begünſtigte dieſelbe ungemein. Die 
Graudenzer erhielten, wie erwähnt, die Pfarrkirche, weil 
nach dem Tode des Biſchofs von Siſſlau der päpſtliche 
Pfarrer Matthias von Seerpez öffentlich zur lutheriſchen 
Religion übergetreten war und den Gottesdienſt nach evan⸗ 
geliſchem Ritus abhielt. Eben ſo erhielten auch die evan⸗ 
geliſchen Einwohner Strasburg's die katholiſche Pfarrkirche 
und behielten dieſelbe trotz der Bitten der Jeſuiten beim 
Könige Stephan Bathori, fie den Katholiken wieder zurück⸗ 
zugeben. 


In Thorn fand 11755 Luther's Kirchenreformation ſehr 
früh Eingang und Anhang, aber es ſtellten ſich der feſtern 
Begründuͤng derſelben manche Schwierigkeiten in den Weg. 
Unter dieſen iſt das obenangeführte königliche Reſcript vom 
Jahre 1520 zu erwähnen; indeſſen konnte doch durch jenen 
Befehl Sinn und Streben der Thorniſchen Bürgerſchaft 
nicht geändert werden und die Nei ung derſelben ward im 
Jahr darauf offenkundig. Als nämlich in demſelben ein 
vierjähriger Waffenſtillſtand zwiſchen dem Könige Sigismund 
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2 
und dem Hochmeiſter des deutſchen Ritterordens, Albrecht 
Markgrafen von Brandenburg, zu Thorn geſchloſſen wurde, 
fand ſich daſelbſt ein päbſtlicher Legat ein, Ser Zacharias, 
geſandt, um zu verhüten, daß Luthers Lehre ſich nach Preu⸗ 
sen, Polen und Lithauen verbrelte. Er war bei ſeiner An⸗ 
kunft durch eine feierliche Prozeſſion der Geiſtlichkeit einge⸗ 
bolt worden, zeigte ſich aber zu dem ihm übertragenen 
Geſchäfte aus Tiägheit und Habſucht nicht geſchickt und 
ſorgte nur dafür, aus Preußen und Lithauen Geld an ſich 
zu bringen. Man überzeugte ſich bald von feiner Untüch⸗ 
keit, und ſuchte daher ſich ſeiner zu entledigen. Vor ſeiner 
Abreife aus Thorn wollte er jedoch wenigſtens etwas thun 
und ſich bemerkbar machen. Er ließ deshalb auf dem Jo⸗ 
hanniskirchhofe ein großes Feuer anzünden und dahinnein 
Dr. Luthers Bildniß und Bücher werfen; Bürger aber, 
welche zugegen waren, warfen mit Steinen darauf, ſo daß 
durch einen Steinwurf das Bild Luthers aus dem Feuer 
fiel. Der dabei ſtehende Biſchof von Kaminiee, Lorenz 
Meſelicki, warf vaſſelbe aber nochmals ins Feuer. Da bir 
ben die Bürger und das gemeine Volk Steine auf und 
warfen alſo darein, daß der Legat, der Biſchof und der 
Pfarrherr der St. Johannis-Kirche entweichen mußte. Nath 
und Anreizung zu dem mißglückten Schauspiele hatte dem 
Legaten Zacharias der Biſchof von Culm, Johann Kono⸗ 
packi gegeben. 

Die evangeliſche Lehre fand nach und nach immer mehr 
Freunde in Thorn, doch durften dieſe aus Furcht vor der 
römiſchen Geiſtlichkeit ihr Bekenntniß nicht laut werden laſſen. 
Auch hatten ſie keine Prediger. Denn Jacob Knabe kam 
zwar auf kurze Zeit aus Danzig nach Thorn, predigte hier 
aber nicht und kehrte bald wieder zurück. Daher beſuchten manche 
evangeliſch geſinnte Einwohner Thorns zum Genuſſe des 
heiligen Abendmahls Ortſchaften des preußiſchen Ordens⸗ 
ſtaates, wo die Kirchenreformatſon Luthers bereits feſte 
Wurzel geſchlagen und ſichern Schutz gefunden hatte. Die 
Mehrzahl der Bürger, wenngleich ebenfalls der edangeliſchen 
Lehre geneigt, hielt öffentlich ſich jevoch fortwährend in jeder 
Hinſicht zur römiſchen Kirche. Aber die innere Ueberzeugung 
des Volks gab ſich deſſenungeachtet bei jeder möglichen Ver⸗ 
anlaſſung laut zu erkennen. Wie in Danzig unt Elbing 
der Religionsübung wegen Unruhen entſtanden waren, fo 
zeigten ſich dergleichen im Jahre 1525 auch in Thorn, wo 
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fie jedoch durch die Bemühungen des Stadtraths bald gemä⸗ 
ßigt und unterdrückt wurden. Denn als der König nach 
Stillung des Aufruhrs in Danzig 1526 nach Thorn kam, 
and er keinen Grund, ein hartes Verfahren gegen die 
Thorner einzuleiten, indem nicht nur die Katholiken im ru⸗ 
bigen Beſitz aller ihrer Kirchen geblieben waren, ſondern 
auch der Rath, e der neuen Lehre zugethan, bis 
gm Jahre 1530 nach wie vor an Kirchen und Schulen. 
atholiſche Prediger und Lehrer berief, ſo daß wenn auch 
lutheriſche Prediger in der Stadt bereits waren, ſelbige 
doch nur verſteckt ſich aufhielten und in Privathäusern lehrten. 
So beauftragten auch der Rath im Jahre 1530 ſeinen 
Botſchafter bei dem Reichstag zu Krakau, dort einen Rektor 
für die Thornſche Schule zu ermitteln und vorzuſchlagen; 
und die Abgeordneten genügten dieſem Auftrage nach Wunſche. 
Aber als um dieſe Zeit der deutſche Pfarrherr M. Johannes 
Matthis ſtarb, war zur Wiederbeſetzung der Stelle deſſelben 
kein deutſcher Gottesgelehrter katholiſchen Bekenntniſſes auf⸗ 
zufinden. Jacob Schwoger, genannt Sener, welcher ſeit⸗ 
dem als Prediger an der St. Johannis⸗Kirche, ſpäter zugleich 
auch an der St. Jacobs⸗Kirche 1530 genannt wird, war 
dem Proteſtantismus geneigt, eben ſo der Prediger an der 
St. Marien⸗Kirche, der Franziskanermönch Bartholomäus. 
Bei dem immer ſichtbarer werdenden Mangel an deutſchen 
altkatholiſchen Geiſtlichen ward das Dominikaner⸗Kloſter zu 
St. Nicolai mit Polniſchen Mönchen angefüllt, dergleichen 
auch in dem Franziskanerkloſter zu St. Marien feſten Fuß 
a gewinnen ſuchten. Deſſen ungeachtet ward das Evange- 
um ſehr bald immer lauter gepredigt und manche Aeußer⸗ 
lichkeit beim Gottesdienſt nach und nach geändert. So fing 
man ſchon im Jahre 1540 in der Polniſchen Gemeinde zu 
St. Georg an, die Pſalmen und andere Lieder zu fingen; 
die deutſchen Gemeinden folgten dieſer Neuerung gern nach 
und fangen deutſche Kirchenlieder, Als: „Ein Kindelein fo 
löbelich“ — „Es woll uns Gott gnädig ſein“ — „Nun 
lob' meine Seel! den Herrn“ u. a. m. Jedoch ſuchte die 
katholiſche Geiſtlichkeit dergleichen aus allen Kräften zu hin⸗ 
dern. Der Biſchof von Eulm eiferte heftig, verlangte, daß 
Niemand den Gottesdienſt in den nah’ gelegenen Ortſchaften 
des Herzogthums Preußen beſuchen ſollte, und daß die Pre⸗ 
diger aus der Stadt geſchafft würden, welche, den alten Kir⸗ 
chengebräuchen zuwider, Lieder in der Landesſprache eingeführt 
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hätten. Dieſe Prediger wurden mit den härteſten Schelt⸗ 
worten belegt, man nannte ſie Ketzeriſch, Bübiſch, Bäuriſch, 
Neu, Falſch u. ſ. f., und die Bürger, welche fie gehört, wurden 
verpflichtet, Buße zu thun, worüber die Chronik ſich zum Jahre 
1530 alſo ausläßt: „ja man hat die Leute zwingen wollen, 
Leid und Reue zu tragen, daß ſie dieſelbige Prediger und 
noch andere, die gut Evangeliſch zu St. Marien gelehrt, 
deren Namen aber nicht benennet werden, haben predigen 
ebört,“ wonach alſo außer den zwei genannten noch mehr 

utheriſche Prediger in der Stadt geweſen ſein müſſen. Ja⸗ 
kob Schwoger legte deshalb, und weil er bei vorgerücktem 
Alter ſchwach und kränklich geworden, ſein Predigtamt nieder. 
Er ſtarb am 15. Januar 1512 und wurde in der St. Ja⸗ 
kobs⸗Kirche, der Kanzel gegenüber beerdigt.“) 


Nach Schwogers Abgange wurde der Franziskaner 
Bartholomäus vom Rath nur mit Mühe bewogen, die Predigten 
in der St. Marien⸗Kirche fortzuſetzen, zu welchen die Be⸗ 
wohner der Stadt ſich jederzeit zahlreich verſammelten. Die 
Johannis⸗Kirche ward dagegen faſt gar nicht beſucht; ſie 
ſtand wüſte und leer, fo daß zur Anhörung der Meſſe ſich 
ſelten höchſtens funfzehn Perſonen einfanden. Der Rath der 
Stadt bat daher den Biſchof von Culm, Tiedemann Gieſe, 
zu erlauben, daß der Franziskaner Bartholomäus auch in 
der St. Johannis⸗Kirche predigen dürfe, aber der Biſchof 
verweigerte ſeine Genehmigung. 

So war der Zuſtand der Kirchen in Thorn bis zum 
Tode König Sigismund J., welcher im Jahre 1548 erfolgte. 
Der Sohn und Nachfolger deſſelben, Sigismund Auguſt J. 
war den Proteſtanten nicht abgeneigt und ſahe ſelbſt das 
Bedürfniß einer Kirchenreformation ein. Um dieſe Zeit 
hatten ſich auch viele der vertriebenen Böhmiſchen Brüder 
(1547) nicht nur in Preußen eingefunden, ſondern einige 
derſelben hatten ſich auch in Thorn niedergelaſſen, wo ſie 


) Auf feinem Leichenſtein las man die Inſchrift: Anno 
1542 den Sonntag, als das Evangelium geweſen don. 
der Hochzeit zu Cana in Galiläa, iſt in Gott ſelig 
entſchlafen der Ehrwürdige Jacob Schwoger, geweſener 
Prädicant in der Alten und Neuen Stadt, liegt allhier 
begraben. Dem Gott Gnad'. 32 
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ſehr bald eine kleine Gemeinde gründeten, worte folgende 
Nachricht einer Handſchrift ſpricht? „Zur Faſtenzeit ( J 
kommt Georg Ifrael, ein Böhmiſcher Prediger, auf ſeiner 
Reife nach Polen, auch nach Thorn. Wunderbar auf den 
brechenden Eisſchollen der Weichſel errettet, ruft er ſeine 
kleine Gemeinde in Thorn, von der er ſchon einige Kennt⸗ 
niſſe eingezogen hatte, zuſammen und hält mit ihr ein 
kleines Dankfeſt für feine Errettung.“ Gegen dieſe Böhmi⸗ 
ſchen Brüder richtete ſich aber der erſte Angriff der katholi⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit, auf deren Betrieb der Biſchof Gieſe ſich 
genöthigt ſahe, ein Mandat bei dem Könige auszuwirken 
(1510), kraft deſſen alle Böhmiſche Prediger aus der Stadt 
gewieſen wurden. Nur einer derſelben blieb zurück, welcher 
bei nächtlicher Weile in Privathäuſern das heilige Abendmahl 
unter beiderlei Geſtalt ſpendete, aber ſchon im folgenden 
Jahre (1549) gleichfalls die Stadt verlaſſen mußte. 
Um dieſe Zeit finden ſich auch Schwenkefelder aus Schlefien 
in Thorn ein, ſcheinen aber nicht ſonderlich Anhang gefunden 
u haben. Da man aber in Thorn fortfuhr, in den Kirchen 
nderungen mit den kirchlichen Gebräuchen vorzunehmen, 
fo gab dies zu ärgerlichen Streitigkeiten Anlaß zwiſchen dem 
Nachfolger des Tiedemann Gieſe, dem Biſchof Stanislaus 
Hoſius, einem dem päpſtlichen Stuhle ganz ergebenen Manne, 
und dem Rector der Schule zu St. Johann, Urbanus 
Strömer. Der Biſchof griff nämlich bei ſeiner Anweſenheit 
in Thorn, Sonntag nach Judica (1551) den Strömer we⸗ 
gen des Religions- Unterrichts der Jugend, wie auch der 
geänderten Kirchen-Ceremonien halber öffentlich aufs Hef⸗ 
tigſte an (Hartknoch H. E. S. 870). Strömer wurde bei 
den deshalb entſtandenen ernſten Disputationen vom Rath im 
Stich gelaſſen und rächte ſich ſpäter durch eine bittere Sa⸗ 
tire auf den Rath, wozu er eine ſchöne Gelegenheit bei der 
Raths⸗Kühr gefunden hatte, was aber ſeine Amtsentlaſſung 
unter dem 27. Mai 1552 zur Folge hatte. „Eine höhere 
„Macht aber, ſchreibt Lengnich in ſeinen Nachrichten von den 
„Religions- Aenderungen in Preußen S. 19, die ſich zwar 
„empfinden, aber nicht beſchreiben lüßt, vernichtete alle von 
„Menſchen vorgenommenen Gegenverfügungen. Ganze Ge⸗ 
„meinden, viele adliche Familien und ſelbſt von der Geiſt⸗ 
„lichkeit nicht wenige bekannten ſich zu der en a 
„Religion, bei der fie anftatt zeitlicher Vortheile, Verdruß 
„und Verfolgungen zu erwarten Fate Ich würde vermeſſen 
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„ſein, wenn ich die Urſache des jählingen Wechſels anderswo 
„als in der göttlichen Vorſehung ſuchen wollte, die in der 
„Ausführung, ſowohl der Staats⸗ und Religionsbegebenhei⸗ 
„ten auf eine unbegreifliche Art verführt, davon wir blos 
„bie äußerlichen Nebenumſtände zu erkennen vermögend ſind. “a) 
Die Tätigkeit des Prälaten Stanislaus Hoſius blieb ohne 
beſondern und dauernden Erfolg, um fo mehr, da er ſchon 
1551 von dem Bisthum Culm zu dem Bisthum Ermland 
erhoben war. Nach ſeiner Zeit, als Johann Lubodzinski 
Biſchof von Culm geworden, gewann das Bekenntniß der 
evangeliſchen Lehre in Thorn, wie in den übrigen Preußiſchen 
Städten und ſelbſt in Polen immer größern Raum. Unter 
den polniſchen Grafen nahmen viele dieſelbe an, viele ver⸗ 
langten und vertheidigten Glaubens- und Gewiſſensfreiheit 
Öffentlich und kühn. Schon auf dem Preußiſchen Landtage 
zu Graudenz im Jahre 1551 erinnerte der Wonwod von. 
Pomerellen, Johann von Dzialin, den Biſchof Hoſius, in 
Neligionsfachen glimpflich zu verfahren.. „Was jetzt in 
Glaubens- und Gewiſſensſachen wider einzelne Städte un⸗ 
ternommen werden möchte, könnte in Folge veränderter Zeit 
leicht alle und jede treffen. Es wären auch an anderen 
Orten des Reichs, namentlich in der Woywodſchaft Culm 
viele, welche den Gebrauch der Sakramente unter beider 
Geſtalt nicht nur mit Worten vertheidigten, ſondern in wirk⸗ 
liche Uebung gebracht hätten.“, Allgemach wurden die Biſchöfe 
nachſichtiger und König Sigismund Auguſt hinderte die 
Ausbreitung der Reformation um ſo weniger, als er ſelbſt 
evangeliſche Geiſtliche um ſich duldete und fie gern hörte. *) 
— Diejenigen Klöfter, welche nur durch Allmoſen erhalten 
wurden, litten bei den immer ſpärlicher eingehenden frommen 
Gaben und Spenden ganz außerordentlich, wurden daher 
nach und nach von den Mönchen aus Mangel an dem noth⸗ 
dürftigſten Unterhalte verlaſſen und kamen ſammt den Kirchen 


) Wernicke, Geſchichte Thorn's, 2. Band S. 19 u. 20. 

**) Unter der Regierung dieſes Königs kam auch die Bibel 
in Polniſcher Sprache heraus, durch die Bemühungen 
des Litthauiſchen Fürſten und Kanzlers Nicolaus Radzi⸗ 
wil, der die Koſten dazu hergab, die ſich auf 10,000 fl. 
beliefen. Er ließ ſie durch gelehrte Polen aus dem 
Grundterte in's Polniſche übertragen. 
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in die Hände der Lutheraner. Zu den übrigen Kirchen 
wurden von dem Rathe der Stadt evangeliſche Prediger hin⸗ 
zugelaſſen, wenngleich geſetzliche Verordnungen kirchliche Aende⸗ 
rungen öffentlich keineswegs beförderten, ſolche vielmehr zu 
verhindern ſchienen. So ward an der St. Johannis⸗Kirche 
im Jahre 1551 Antonius Bodenſtein aus Wittenberg, im 
Jahre 1551 M. Johannes Hpalinus oder Glaſer an der 
St. Marien⸗Kirche, früher ſchon der Franziskaner Bartholo⸗ 
mäus, angeſtellt. Auch war in der Marien-Kirche am 25 
März 1557 zum erſten Male ſeit Einführung des Chriſten⸗ 
thums das heilige Abendmahl unter beider Geſtalt ausge⸗ 
theilt worden.“) Die Wiederkehr dieſes Tages, auf welchen 
das Feſt der Verkündigung Mariä fällt, wurde alljährlich 
mit kirchlicher Andacht gefeiert und das Te Deum gejungen. 


Immer eifriger bemühte ſich Thorn gemeinſchaftlich mit 
anderen Städten in Preußen um ein Religions-Privilegium 
beim Könige Sigismund Auguſt und erlangten es, daß 
unter dem 10. Januar 1 den Städten bei gehöriger 
Vorſicht Religionsfreiheit zugeſtanden wurde. Das könig⸗ 
liche Konfirmations-Privilegium wegen freier Uebung der! 
evangeliſchen Religion und Ausſpendung des heiligen Abend⸗ 
mahls erhielt aber die Stadt erſt im folgenden Jahre. 
petricau, den 22. Dezember 1558. — Zufolge dieſes Pri⸗ 
vilegii ſollten die Augsburgiſchen Konfeſſions verwandten die 
Kirchen und Klöſter, welche ſie damals inne hatten, die 
Kloſter-Kirche St. Marien, und die beiden Pfarr⸗ 
kirchen, nämlich die St. Johannis-Kirche n) in der Altſtadt, 
und die St. Jacobs-Kircheb) in der Neuſtadt, ſodann 


*) Die beiden erſten Männer, welche das heilige Abend⸗ 
mahl der Einſetzung gemäß empfingen, waren die Raths⸗ 
herren Gregorius Strauß und Jacob Wende. 


a) Der völlige Ausbau dieſer Kirche ſcheint erſt gegen das 
Ende des Iaten Jahrhunderts erfolgt zu ſein. Sie 
hat eine ſchöne große Glocke, welche der Glockengießer 
Martin Schmidt gegoſſen; es wurde dieſelbe 1589 
am 5. Dezember aufgezogen, wiegt 36 Centner 2 Stein 6 Pfd. 

5) Ueber die Zeit der Erbauung dieſer Kirche läßt ſich 
nichts mit Gewißheit beſtimmen; fo viel ſteht 15 daß 
ihrer ſchon 1360 als Pfarrkirche Erwähnung geſchieht. 


21 
die St. Georgen ⸗Kirche e) auf der Vorſtadt auch fernerhin 
behalten, jedoch ſollte bei der St. Johannis ⸗Kirche ein 
kömiſch katholiſcher Prediger mit angeſtellt werdend); fie blieb 
Simultankirche bis zum Jahre 1596 und bemerkt eine Hand⸗ 
ſchrift: „Es haben ſich die Evangeliſchen und Katholiſchen 
in einer Kirche und Verrichtung 51 friedlich vertragen, ehe 
ſich die Jeſuiten hieſelbſt eingefunden haben.“ In dieſen 
Kirchen durfte nun der Cultus nach der Liturgie der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion abgehalten und beſonders das heilige 
Abendmahl unter beider Geſtalt ausgeteilt werden; Prediger 
dieſes Bekenntniſſes konnten vom Rath berufen und ange⸗ 
ſtellt werden. Beſonders thätig haben ſich bei Förderung 
dieſer ganzen Angelegenheit gezeigt der damalige, um das 
Wohl der Stadt und die Wiederherſtellung des Gymnasiums 
ſo hoch verdiente Bürgermeiſter. Heinrich Stroband und 
Jacob Hübner. Auf Grund des Privilegii wurden außer 
dem ſchon vorher beſtellten und oben erwähnten Johann 
Glaſer, auch die evangeliſchen Prediger M. Stephan Bilau 
1557 an die Johannis⸗Kirche; 1559 Johann Cracowita 
an die St. Jacobs⸗Kirche, und 1560 M. Albanus Crager 
an die Marien-⸗Kirche berufen. — Wegen der zuletzt genann⸗ 
ten Kirche gab es noch vielen Streit. Die letzten Mönche 
an derſelben hatten ſie mit Bewilligung des Culmiſchen 
Biſchofs Johann Lubodzieski, dem Magiſtrat übergeben und 
waren ſelbſt lutheriſch geworden. Als nun dieſe Mönche 
1500 geſtorben waren, ſo wollte der Biſchof durchaus wies 
der einen römiſch⸗katholiſchen Prieſter bei der Marien⸗Kirche 
anſtellen, wiewohl der Rath bereits einen lutheriſchen Predi⸗ 
ger eingeſetzt hatte; wahrſcheinlich den M. Albanus Krüger, 
alias Greifenberger genannt, weil er aus Greifenberg in 
Pommern gebürtig war, voeirt den 7. Februar 1560. Da 


e) Dieſe Kirche wurde 1285 erbaut. 5 

d) Die Katholiken behielten damals in der Stadt die St. 
Nikolai-Kirche mit dem Dominikaner⸗Kloſter in der 
Neuftadtz in den Vorſtädten die Kirche zum heiligen 
Gelſt, (erbaut 1311) mit dem Nonnenkloſter an der 
Weichſel, und die Pfarrkirche zu St. Lorenz vor dem 
Culmer Thor. Außerdem hatten ſie die St. Johannis⸗ 
Kirche, auf der Altſtadt mit den Lutheranern gemein⸗ 
ſchaftlich. 
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man nach dem Verlangen des Biſchofs den Prediger nicht 
re wollte, fo that der Bifchof die Stadt in den Bann. 
Die Stadt beſchwerte ſich in zwei Schreiben an den König 
und den Herzog von Preußen, in welchen unter andern au 
vorkommt, daß der Biſchof ſie teufliſch und ketzeriſch genannt, 
und die Anſtellung eines katholiſchen Pfarrers in der Ma⸗ 
rien⸗Kirche begehrt habe. Sie erhielten aber auf dieſe 
Schreiben keinen Beſcheid. Als nun auf dem gewöhnlichen 
Stanislai⸗Landtage zu Marienburg 1560 die Abgeſandten 
des Biſchofs erklärten, daß fie mit Thorns Abgeordneten 
als Excommunicirten nicht zuſammen ſitzen könnten, und da⸗ 
durch eine Trennung des Landtags herbeiführten, ſo verwies 
jetzt endlich der König in einem nachdrücklichen Schreiben 
de dato Wilna, den 15. Auguſt dem Biſchof ſein Verfahren 
gegen die Thorner, als ganz gegen die auf dem Reichstage 
zu Warſchau 1558 den Nichtkatholiken ertheilte Glaubens⸗ 

eibeit ſtreitend. Dies Schreiben bewirkte jo viel, daß der 

iſchof auf dem nächſten Marienburger Landtage im Mai 
1561 die Stadt ihres Bannes entließ. Mit Albanus Crager wurde 
auch Benedikt Morgenſtern bei der St. Jacobs⸗Kirche ange⸗ 
ſtellt, ein unruhiger, ftreitfüchtiger Mann, der viele Händel 
theils mit den Katholiken, theils mit den Böhmiſchen Brü⸗ 
dern und deren Vorſteher Johann Laurentius gehabt, und 
daher im Jahre 1567 vom Nathe, den er auch beunruhigt 
hatte, abgeſetzt ward. 


Wie ſchon bemerkt, wurde 1568 durch den Rath und 
beſonders den Bürgermeiſter Heinrich Stroband das Gym⸗ 
naſium bei der Martenfirche wieder hergeſtellt, und zu dem 
Ende die zerfallenen Schulgebäude au Gin und dabei 
tücytige Lehrer angeſtellt. In dieſem Gymnaſio wurden 6 
Klaſſen eingerichtet, nämlich die 3 obern bei der Marienkirche, 
die untern aber bei der Johanniskirche. Beiden ſtand ein 
Rektor vor.“) 


) Brgl. Dr. Brohms Programm vom Jahre 1819. 
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Der von dem ehemaligen Pomeſauiſchen 
Bisthum zum Culmiſchen Sprengel ge 
ſchlagene Theil. — 


Wie ſchon oben erwähnt worden, trat mit der Regie⸗ 
rung Königs Sigismund II. Auguſt für die Lutheraner ein 
günſtigerer Zeitabſchnitt ein, indem nicht nur die drei gro⸗ 
ben Städte Danzig, Elbing und Thorn, ſondern auch das 
Marienburger Werder und die in der Umgegend befindlichen 
Städte ihre Religions ⸗Privilegien erhielten. Die hohe ka⸗ 
tholiſche Geiſtlichkeit that indeſſen alles nur Mögliche, die 
lutheriſche Religion zu unterdrücken; ſo führte der Biſchof 
Hoſius, wie wir ſpäter umſtändlicher erzühlen werden, die 
Jeſuiten in Thorn und Graudenz ein, und ae war 
nach ihm Petrus Koſtka von Stremberg, unter der Regierung 
Heinrichs von Anjou, zu thun bemüht; es blieben aber dieſe 
Bemühungen ziemlich fruchtlos, Ferner ſuchte man die Preu⸗ 
ßiſchen Bisthümer durch katholiſche Geiſtliche aus Polen zu 
befegen, daher auf den genannten Koſtka von Stremberg, 
der 1577 ſtarb, ein gewiſſer Peter Tilitzki im Bisthum folgtez 
auch wurde auf der am 19. Mai 1577 zu Gneſen abgehal⸗ 
tenen Provinzial⸗Synode verordnet, daß der Theil des Po⸗ 
meſaniſchen Bisthums, der unter die Herrſchaft des Königs 
von Polen gekommen war, zum Culmiſchen Bisthum gezo⸗ 
gen werde, was auch der Papſt beſtätigte; daher ſchrieb ſich 
der Biſchof von nun an „Biſchof von Culm und Pomeſa⸗ 
nien.“ Dieſer Theil enthält: Marienburg mit dem großen 
und kleinen Werder, Neuteich, Stuhm, Chriſtburg und Tol⸗ 
kemit. — Bei all' dieſen Reaktionen konnte doch der Zweck, 
die Reformation gänzlich zu unterdrücken, nicht erreicht wer⸗ 
den, da auf die kurze Regierung Heinrichs, der Siebenbürgi⸗ 
ſche Fürſt Stephan Baihori 1576, als König von Polen 
folgte, der ein aufgeklärter und weiſer Mann war, und nach 
den Grundſätzen Kaiſer Marimilians II. handelte, der fiber 
die Gewiſſen feiner Unterthanen zu herrſchen ſich nicht für 
befugt hielt, und wie er oft ſagte „ein König der Völker 
aber nicht der Gewiſſen fein wollte.“) Er gab daher auch 


„) Auch pflegte er zu ſagen: Gott habe ſich dem Dinge vor⸗ 
behalten: aus Nichts etwas zu ſchaffen; über die Gewiſ⸗ 
ſen zu herrſchen, und das Künftige vorher zu willen. 
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den Jeſuiten, als ſie bei ihm um die Pfarrkirche in Straß⸗ 
burg anhielten die Antwort; Er könne ſeinen Eid nicht bre⸗ 
chen, und wies ſie ſo mit ihrem Anliegen ab. — Als aber 
1587 der Schwepiſche Prinz Sigismund III. König gewor⸗ 
den war, und ſich als einen ſo eifrigen Katholiken zeigte, 
daß er dadurch das Königreich Schweden, wo er die katho⸗ 
liſche Religion durchaus einzuführen ſuchte, verlor, da er⸗ 
hielten die Geiſtlichen Macht zur Ausführung ihrer Abſichten, 
welche auf nichts weniger abzielten, als die lutheriſche Kon⸗ 
feſſion völlig zu vertilgen. Der Religionsfriede fing an zu 
wanken; viele ſeiner vornehmſten Stutzen, die Großen des 
Reiches traten zur katholiſchen Kirche über. Die eifrigen 
Bekehrungsanſtalten der katholiſchen Geiſtlichkeit, und der 
Wunſch, hohe Würden zu erlangen, von welchen alle, die 
nicht der Religion des Hofes zugethan waren, ausgeſchloſſen 
blieben, beförderte hauptſächlich dieſen Abfall vom Proteſtan⸗ 
tismus. Der Biſchof Tilickt nahm den Lutheranern viele 
Kirchen ab, indem er gegen die Städte, die Pfarrkirchen 
inne hatten, königliche Befehle zur Uebergabe derſelben an 
die Katholiken erwirkte, und wenn darauf nicht geachtet 
wurde, indem man ſich lutheriſcher Seits auf die erhaltenen 
Privilegien berief, ſo autoriſirte er die Pfarrer zur Klage 
beim Hofgericht; wenn nun die Städte dieſem Forum aus⸗ 
wichen, und ſich auf die Reichstage beriefen, jo wurde der 
Verluſt der Kirchen durch ein Contümatial-Dekret feitgeftellt, 
gegen das nur an den Reichstag appellirt werden konnte; 
dies war freilich ein Mittel für die Lutheraner, ſich noch ei⸗ 
nige Zeit im Beſitz der Kirchen zu erhalten, am Ende aber 
mußten ſie doch nachgeben. 

Graudenz ſah ſich genöthigt, 1598 oder etwas ſpä⸗ 
ter die Pfarrkirche nebſt deren Gütern den Katholiken 
abzutreten. Noch ehe dies geſchah, waren die Evan⸗ 
geliſchen aus der heiligen Geiſtkirche durch eingewanderte 
Nonnen verdrängt worden, und um das Maaß ihres 
Kummers voll zu machen, ſtürzte die hart am Weich⸗ 
felufer erbaute Georgen-Kirche bei hohem Waſſerſtande in 
die Fluth des reißenden Stromes und ward ſeitdem nie wieder 
bergeftellt. Nur ein Bild des Gekreuzigten unter einer ges 
mauerten Umſchirmung bezeichnet noch heute die Stätte, wo 
das Gotteshaus geſtanden hat, nämlich in dem Stadttheile, 
welcher gegenwärtig die Fiſcherei heißt. Von nun an war 
die bedrängte Gemeinde genöthigt, ihren Gottesdienſt theils 


in einem Stadtſpeicher, genannt zum Löwen, theils über 
dem Rarbhauſe zu halten, bis endlich die Rathsſtube nach 
Oben verlegt, das Bethaus aber unten eingerichtet wurde. 
Bei dieſer Einrichtung erwarb ſich der damalige Amtshaupt⸗ 
mann von Graudenz, auch Gneſenſcher Kaſtellan, Johann 
Zborowski (Zborawius) großes Verdienſt, indem er der 
bedrängten Gemeinde mit Rath und That beiſtand, auch 
verſtattete, daß die Schloßkapelle zu dem Gottesdienſt der 
Evangeliſchen benutzt werden durfte, wiewohl deren beſchränk⸗ 
ter Raum die Gemeinde nicht zu faſſen vermogte. Solcher⸗ 
geſtalt war nunmehr ein Zuſtand herbeigeführt, worin das 
kirchliche Leben der evangeliſchen Gemeinde zwar vor völli⸗ 
gem Untergange geſichert ſchien, aber nichts deſto weniger 
ein ſehr bedrücktes blieb. Groß und häufig waren die An⸗ 
maßungen und die übertriebenen Forderungen, womit die 
katholiſchen Orts-Gelſtlichen und der Culmiſche Biſchof, zu 
Zeiten auch die Graudenzer Amtshauptleute, unabläſſig 
beunruhigten und drängten. Obſchon gottesdienſtliche Uebun⸗ 
gen im üntern Raume des Rathhauſes einſtweilen zugelaſſen 
waren, ſo durfte doch keine Glocke mit ihrem Schall ven 
Beginn der Andachtsſtunden verkünden und zur Theilnahme 
einladen, viel weniger bei Sterbefällen das Leid der hinter⸗ 
bliebenen Angehörigen verlautbaren. Denn Erſteres ward 
als ſtörend für die gleichzeitigen Andachtsübungen der katho⸗ 
liſchen Glaubensgenoſſen befunden; Letzteres als beeinträch⸗ 
tigend für das Aerarium der Pfarrkirche, welche den ſonſt 
ſo verhaßten Ketzern das Glockengeläute nicht verſagte, ſo⸗ 
bald es nur gut bezahlt wurde. Aus keinem beſſern Grunde 
ward ſpäter ein neu verfertigtes Orgelwerk im evangeliſchen 
Bethauſe angefochten. Auch hierdurch, fo wandte man vor, 
würden die Katholiken in ihrer Kirchenandacht geſtört. Die 
ſtärkſten Register mußten herausgenommen und zur Verſtär⸗ 
kung der Orgel in der Pfarrkirche überlaſſen werden. Sol⸗ 
ches geſchah auf strenges Erfordern des Culmiſchen Viſchofs 
CJapski, obſchon ein früherer Inhaber des biſchöflichen 
Stuhles, Namens Johann von Bnin Opalinski ſich mit der 
evangeliſchen Bürgerſchaft von Graudenz dahin geeinigt 
hatte, daß nicht nur er ſelbſt fie bei der Religionsfreiheit 
ſchützen wolle, welche ihr durch das königliche Privilegium 
vom 15. April 1565 in der Reichstags Verſammlun 45 
Lublin verliehen worden war, ſondern daß auch ſeine Nach⸗ 
folger in der Biſchofswürde eben ſo verfahren und in keiner⸗ 
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lei Weiſe ihnen ber der Ausübung ihrer Religion Hinderniſſe 
in den Weg legen ſollten. Doch nur zu bald erneuerten 
ſich die feindſeligen Angriffe und harten Bedrückungen, wie 
wir im zweiten Abſchnitt zeigen werden. 


Eben fo wie Graudenz ging es der Stadt Marien 
burg. Der Parochus Thomas Brand erwirkte mit Hülfe 
des Biſchofs ein königliches Mandat, worin der Marien- 
burger Lutheranern unter Androhung einer Strafe von 
200 Dukaten, befohlen ward, die Pfarrkirche den Ka⸗ 
tholiken zu übergeben. Da fie ſich auf ihr Beſitzrech 
und ihre Privilegien beriefen, entſpaun ſich ein Prozeß, der 
aber 1591 im Nelationsgericht dahin entſchieden wurde, daß 
die Kirche abgetreten werden mußte. Der Parochus verlangte 
ſogar, der Ma ſolle ihn in die Kirche einweiſen, da 
derſelbe aber ein ſolches Auſinnen beharrlich zurückwies, fo 
geſchah die Einweiſung durch den Deerets⸗Vollſtrecker. Die 
der Pfarrkirche verluſtig gegangenen lutheriſchen Prediger, 
hielten nun ihren Gottesdienſt in einem Hauſe auf dem 
Markte, bis fie auch von hier vertrieben wurden. — Eben 
ſo ging es auch in Straßburg und an andern Orten, wo 
Pfarrkirchen im Beſitz der Lutheraner waren. Tilicki verfuhr 
eben ſo in Wegnahme der Landkirchen, beſonders derer um 
Thorn. Auch im großen Werder mußten die Kirchen den 
Katholiken eingeräumt werden, doch wurde den Lutheranern 
verſtaltet, ſich andere Kirchen in ihren Dörfern zu erbauen 
und Schulen dabei anzulegen. 


Gegen dieſes Verfahren des Biſchofs lehnten ſich die 
Städte aus allen Kräften auf, allein ihre Oppoſttion half 
ihnen nichts. Sie wandten ſich an den König Sigismund III. 
ſelbſt, berieſen ſich auf die ihnen ertheilten Privilegia, und 
die zur Zeit des Interregnums und bei der Wahl des neuen 
Königs errichtete Conföderations⸗Acte, der zur Folge die 
Diſſidenten an der freien Ausübung ihrer Religion nicht be⸗ 
hindert werden ſollten, aber umſonſt. Sie ſuchten endlich 
die ganze Angelegenheit zum Gegenſtande der Entſcheidung 
auf dem Reichstage zu machen, und wandten ſich daher an 
die Landboten, dieſe aber wollten ſich der Sache nicht an- 
nehmen, weil ſie dazu von ihren Kommittenten nicht mit 
Inſtruetion verſehen wären. Die Deputixten, ſowohl der 
großen, als auch der kleinen Städte, wandten ſich ſchriftlich 
an die zu Krakau, Nadziejewo und Wilna verſammelten 
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Landſlände evangeliſcher Konfeſſion, und baten fie um ihre 
Vermittelung in dieſer Angelegenheit auf dem bevorſtehen⸗ 
den Reichstage, aber es erfolgte nicht das Geringſte, ja es 
zeigte ſich hier ſchon ſebr deutlich, was die Preußiſchen Städte, 
hinſichtlich ihrer veränderten Religion, in Zukunft zu erwar⸗ 
ten hätten, da unter anderen durch ein beſonderes Dekret 
den Chriſtburgern ihre Pfarrkirche abgeſprochen wurde. — 


Diöceſe Pommerellen. 
Das Land und die kleinen Städte. 


Wie es in dem Culmiſch⸗Pomeſanſchen Bisthum zuging, 
ſo geſtaltete ſich die Sache der Reformation auch in dem 
bommerelliſchen, worüber der Cujapſche Biſchof die Gerichts⸗ 
barkeit in geiſtlichen Sachen ausübte. Hier zeigte ſich auch 
gleich, nachdem Luther als Reformator öffentlich aufgetreten 
war, die größte Empfänglichkeit für ſeine Lehrſätze und eine 
ſehr ſtarke Neigung das Joch der päpſtlichen Hierarchie abs 
zuſchütteln. Zuerſt äußerte ſich dieſer Geiſt, wie dort fo auch 
bier, bei der Abgabe von Zehnten an die Geiſtlichkeit; der 
Adel nämlich weigerte ſich, rieſelben ferner zu entrichten, und 
als der Biſchof vom Könige Sigismund J. ein Mandat da⸗ 
für auswirkte, kam der Adel beim Könige ſchriftlich ein, 
worauf jenes oben S. 7 angeführte Reſcript erfolgte. Doch 
waren die Pommerelliſchen Biſchöfe eben nicht voll Eifer in 
Aufrechthaltung der katholiſchen Religion, wie dies ſchon 
hinſichts des Biſchofs Johann Drojewski bemerkt worden iſt. 
Und eben wie dieſer dachte auch ſein Nachfolger Jacob 
Uchanski, der dem Papſt Paul IV. als ein geheimer, Lutheraner 
angegeben war, und darum von dieſem die Beſtätigung als 
Biſchof nicht erhielt. Erſt Pius IV. beſtätigte ihn, und als 
er Erzbiſchof von Gneſen geworden war, wollte er die Be⸗ 
ſchlüſſe des Tridentiniſchen Coneils, nicht in Polen einge⸗ 
führt haben, bis es endlich in einer Provinzial⸗Sonode, 
welche der päpſtliche Legat Lippomanus, während der Abwe⸗ 
ſenheit des krank darniederliegenden Erzbiſchoſs leitete, ange⸗ 
nommen wurde. — Nikolaus Wolski, der dem Uchanskl im 
Biſchofthum folgte, verfuhr gleichfalls ſehr gelinde gegen 
die Lutheraner, und daher kam es, daß unter dieſen drei 
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Biſchöfen das Lutherthum in den größern Städten, als 
Mewe, Stargard, Schönek, Conitz, Dirſchau u. a. nicht nur feſten 
Fuß faßte, ſondern die allein herrſchende Konfeſſton wurde, und 
daß daſelbſt die Pfarrkirchen in die Hände der Lutheraner kamen. 

Die Stadt Schlochau hatte auch unter der Negie⸗ 
rung Sigismund Auguſts, durch Vermittelung des Gra⸗ 
fen Stanislaus Liabelski, Staroſten von Schlochau, der 
ſelbſt evangeliſch war, die Ausübung des Cultus nach evan⸗ 
geliſcher Art erhalten und war den Lutheraf i 
Schloßkapelle und ſelbſt die Stadtkirche eing. 
Der genannte Graf berief auch den M. Paul Elard aus 
Alt⸗Stettin zum evangeliſchen Prediger nach Schlochau, und 
nachdem dieſer alt und ſchwach geworden, wurde ihm ſein 
leiblicher Bruder Johann Elard adjungirk; allein mit dem 
Tode des Grafen 1566 hörte dieſe den Bewohnern Schlo⸗ 
chaus verſtatte Freiheit in Religions⸗Sachen auf. Ja der 
gedeihliche Fortgang des neuen Kirchthums gerieth im All⸗ 
gemeinen ſehr in's Stocken, als nach dem Ableben des Bi⸗ 
ſchofs Wolski, Stanislaus Karnkowski, ein eifriger Katho⸗ 
lit, Cujaviſcher und Pomerelliſcher Biſchof ward. Er hatte 
es beſonders auf die kleineren Städte abgeſehen, deren lu⸗ 
theriſchen Bewohnern er die Kirchen, welche ihnen früher ein⸗ 
geräumt waren, abnahm. Doch ließen die Lutheraner den 
Muth nicht ſinken, ſondern ſuchten vielmehr freie Ausübung 
ihres Cultus bei dem Könige Sigismund Auguſt nach, und 
zwar nicht vergeblich, So erhielt Mewe ein ſolches Privi⸗ 
legium am 9. Juli 1570. Merkwürdig it der Inhalt deſ⸗ 
ſelben, in ſo fern er zugleich Zeugniß giebt von der Geſin⸗ 
nung des Königs ſelbſt. ) 


Confessionem sine omni haereseos labe pie fruuntur, 
zu tragen bätten, und verheißt ihnen, da ſie ſich an ihn 
gewandt, damit er ſie, ihre Prediger und Lehrer ſchütze, 


Folgendes: iniquum igilur censentes subditos nos 
a quopiam cogi contra conscienliam et agnitam v, 
talis normam aliquid in se suscipere, promittimus ex 
gralia et benignitate nostra Regiac evitali natsrao 
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Aehnliche Privilegien haben ohne Zweifel auch andere 
Städte in Pommerellen um dieſe Zeit erhalten, und ſind da⸗ 
rin in den zunächſt folgenden Jahren nicht geſtört worden, 
weil 1573 während des Interreguums nach dem Tode Si⸗ 
gismund Auguſts, die Conföderation beſtand, durch welche 
die Diſſidenten in Religionsſachen geſchützt wurden. Dieſelbe 
Geſinnung, denſelben Geiſt der Duldſamkeit, wie Sigismund, 
zeigte auch fein Nachfolger Stephan Bathori, wie bereits er⸗ 
wähnt iſt. Nicht fo duldſam war deſſen Nachfolger, König 
Sigismund III., und der auf Karnkowski folgende Biſchof 
Hieronymus Rodrazewski; letzterer wandte Alles an, um die 
gereinigte Lehre wieder zu unterdrücken. Er machte es wie 
der Biſchof von Culm, und bevollmächtigte die überall in 
den kleinern Städten von ihm angeftellten Pfarrer, gegen die 
Kircheninhaber zu klagen, worauf einer Stadt nach der an⸗ 
dern die Kirchen abgeſprochen wurden, ja er beging ſogar 
an den Bewohnern der Stadt Schöneck den liſtigen Streich, 
daß, als der König Sigismund III. im Jahre 1594 dort 
anweſend war, er unter dem Vorwande fein Amt in dieſer 
Kirche, während dieſer Zeit zu verrichten, die Kirchenſchlüſſel 
begehrte, ſich fo der Kirche bemächtigte, und ſofort einen ka⸗ 
tholiſchen Pfarrer bei derſelben anſtellte. 


In Mewe, Stargard, Dirſchau, Hammerſtein und an⸗ 
dern Orten wurden die Pfarrkirchen den Lutheranern laut 
königl. Decret abgenommen, und ihnen nur erlaubt im Rath⸗ 
hauſe und in andern Privatlokalen ihre religiöfen Zuſammen⸗ 
künfte halten zu dürfen. 


liberam praedicationem et ministerium Evangelii, Bap- 
tismatis, et Coenae Dominicae usum secundum insti- 
tutionem Christi ribitus Augustanae Confessionis in 
Ecelesia ejusdem. Concedimus insuper Magistratui 
eivili cum consensu praecipuorum ex communitate 
poteslatem ad sacrosanetum ministerium viros doclos 
in utraque Christi et Apostolorum doelrina sinceros, 
omni labe huereseos carentes, libere vocandi, adhi- 
bendi, vocatosque retinendi. Quos una cum Scholae 
Praefectis jam vocatis et vocandis in prateclionem, 
tutelam et defensionem Nostram regiam suseipimus. 


30 
Die Stadt Danzig. 


Ueber die erſte Begründung des Lutherthums in Dans 
zig weichen die Chronikſchreiber in ihren Nachrichten von 
einander ab, daher der Zeitpunkt, wann daſſelbe bier zuerſt 
Wurzel geſchlagen, ſich nicht genau angeben läßt. Anzuneh⸗ 
men iſt, daß zwiſchen den Jahren 1520 und 1522 durch 
Jakob Hegge, auch Winkelblock oder Finkenblock, den Sohn 
eines Schneiders zuerſt in Privathäuſern und dann öffentlich 
durch Jacob Knabe die neue Lehre geprediget wurde.“) — 
Finkenblocks Predigten, deren erſte öffentliche er am 13. 
Juni 1522 auf dem Hagelsberge gehalten haben ſoll, fanden 
großen Beifall, und würden jo zahlreich beſucht, daß ihm 
vor der Stadt auf dem St. Gertrauden-Kirchhofe eine Kan⸗ 
zel errichtet werden mußte; bei ſchlechtem Wetter dagegen 
predigte er in der heiligen Leichnamskirche faſt ſonntäglich. 
Aber dieſe Neuerung ging nicht ohne Widerſtand vor ſich. 
Schon im Jahre 1 widerſetzte ſich der Rath dem Anſu⸗ 
chen einiger Bürger, welche eine Kirche verlangten in der ſie 
den Gottesdienſt nach lutheriſcher Art frei üben könnten, und 
als deſſen ungeachtet mit Predigen fortgefahren, auch der 
Verſuch gemacht wurde, den Finkenblock in der Oberpfarr⸗ 
kirche auftreten zu laſſen, ſo hielt es der Rath für ſeine 
Pflicht, dem Könige davon Anzeige zu machen. Die Folge 
hiervon war, daß außer einigen Ermahnungs⸗ und Straf⸗ 
briefen des Biſchofs von Cujavien, Matthias Drzewicki, ſehr 
harte königliche Mandate der Religion wegen nach Danzig 
kamen, in denen das unkatholiſche Predigen ftreng unterſagt 
wurde; einige Prieſter aber und andere Perſonen, worunter 
ſich auch ein Organiſt und ein Maler, Meiſter Michel ge⸗ 
nannt, befanden, wurden theils ihrer Aemter entielt, theils 


*) Jakob Knabe legte im Jahre 1518 auch die Mönchs⸗ 
tracht ab und verheirathete ſich. Wahrſcheinlich war er 
alſo der erſte evangeliſche Prediger, welcher dem Cölibat 
entſagte. Dr. Luther ſelbſt veränderte erſt 1524 ſeine 
Kleidung und verheirathete ſich 1525, und der Probſt 
zu Kemberg, unweit Wittenberg, Bartholomäus Bern- 
bardi von Feldkirchen, welcher gewöhnlich als der erſte 
dieſes Beiſpiels genannt wird, trat nicht früher, als 
im Jahre 1523 in den Eheſtand. 


31 


mit Strafen belegt, vorzüglich aber ward darauf gedrungen, 
den Jakob Finkenblock als einen Anführer der neuen Sekte 
zu unterdrück; Seine Anhänger riethen ihm daher, Dan⸗ 
zig zu verlaſſen und erboten ſich, ihn auf ihre Koſten einige 
Zeit lang nach Wittenberg zu ſchicken, damit er ſich dort 
durch Luthers Unterricht noch mehr vervollkommne. Seine 
Abreiſe erfolgte auch zu Anfang des Jahres 1523; weil 
aber die lutberiſche Gemeinde in Danzig ſich indeſſen ſtark 
vermehrte, und durch angeſehene Familien unterſtützt wurde, 
fo mußte er, nach Verlauf eines halben Jahres, einſtimmig 
zurlickberufen, Wittenberg wieder verlaſſen. “) Nachdem Fin⸗ 
kenblock in Danzig angelangt war, machte die Reformation 
daſelbſt merkliche Fortſchritte. Er ſelbſt fing auf's Neue an, 
offen gegen die alte Kirche zu predigen und obgleſch auf 
wiederholtes Klagen der päpſtlich aefinnten Geiſtlichkeit der 
Math allem etwaigen Unheil, das aus den Predigten dieſes 
Mannes erwachſen könne, zu ſteuern ſuchte, auch Stadtediete 
gegen die Religkons veränderungen publiciren ließ, ja ſelbſt 
nebſt den biſchöflichen Warnungen und Ermahnungen, auf's 
Neue königl. Befehle, ob wohl in mildern Ausdrücken, gegen 
die Reform ergingen; To machte doch dies Alles (den fo 
wenig Eindruck, daß ſich vielmehr immer neue Lehrer fanden, 
die mit begeiſterter Kraft der Rede nach dem Worte Gottes 
den Wachsthum der Gemeinde zu fördern ſuchten, unter de⸗ 
nen beſonders um dieſe Zeit ſchon Jacob Mölner, Ambro⸗ 
ſius Hut Martin Thamm, und bei der Johanniskirche 
Paul Körlin oder Körl, genannt werden, obgleich letzterer, 
als ein junger Mann, während Heggens Abweſenheit ſchon 
einmal durch ein beſchimpfendes Weibergeſchrei war gezwun⸗ 
gen worden, die Kanzel zu verlaſſen. Freilich iſt leider nicht 


„) Als er Danzig nahe war, faßte ein reicher Kaufmann 
Hans von Pelcken den kurzweiligen Entſchluß, ihn zum 
Spott und auf Koſten der Mönche feierlich in die Stadt 
u bringen. Er ließ nämlich die Mönche der drei Klö⸗ 
her bitten, ibm und einigen feiner Mitbürger, ihre 
Pferde und Wagen auf kurze Zeit zu borgen; mit die⸗ 
ſen nun holte er den Finkenblock ein, und ſo hieß es, 
die Mönche ſelbſt hätten einen lutheriſchen Prediger in 
die Stadt an — In dieſem Jahre wurden auch 
in Danzig Schilling geſchlagen, die Lutherſchillinge hießen. 
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in Abrede zu ſtellen, daß dieſe Neuerungen auch von Seiten 
derer, die reformirten, nicht immer frieplich und ohne Belei⸗ 
inen der Katholiken, erfolgten. So wurde Finkenblock 
einmal in der Marienkirche von einem Schneider, Lütke Horſt 
oder Fochs, mit anderm Volksanhange recht kumultuariſch 
auf die Kanzel geführt, wo er ſodann die grauen Mönche 
mit den ſchwärzeſten Farben feinen Zuhörern ſchilderte; evan⸗ 
geliſche Prediger bedienten ſich in ihren Vorträgen zuweilen 
beleidigender Ausdrücke gegen die Kleriſei und die Mönche; 
ſie waren unüberlegt genug, die Ordensregeln und manche 
Kirchengebräuche verächtlich zu machen und veranlaßten da⸗ 
durch bei dem gemeinen Manne Geſpött und gaben Anlaß 
zu Erzeſſen, fo daß z. B. ein gewiſſer Ungermann die Sta- 
tue des heiligen Nikolaus aus der Pfarrkirche trug und 
durch öffentliche Ausſtellung derſelben den Katholiken ein 
großes Aergerniß bereitete. Durch ſolche unkluge Hand⸗ 
lungen entſtanden dann mehrere Injurien-Klagen und der 
Mutbwille des Pöbels gab Veranlaſſung zu bürgerlichen 
Streitigkeiten, bei deren Entſcheidung man alsdann eine Par⸗ 
teilichkeſt der Rechtsperſonen gegen die Förderer der Kirchen⸗ 
reform zu erkennen glaubte und woraus, wie leicht zu begrei⸗ 
fen iſt, immer mehr Haß und Abneigung gegen die Stadte 
regierung erwuchs. 

Um die Faſtenzeit des Jahres 1521 kam eine königliche 
Kommiſſion nach Danzig, die aus dem Erzbiſchof von Gne⸗ 
ſen und dem Biſchof von Cujavien beſtand, und theils mit 
dem Markgrafen von Brandenburg, theils mit dem Herzog 
von Pommern, im Namen des Königs gewiſſe Unter⸗ 
handlungen zu pflegen hatte. Nach Beendigung dieſes 
Geſchäfts nahm der Biſchof von Cujavien, vermöge 
feines geiſtlichen Jurisdictions-Rechts, zugleich Veranlaſſung, 
die Lehren und Meinungen des Klerus über die Religion 
näher zu prüfen. — Zufällig hatte kurz zuvor der Offtzial 
und die ganze Prieſterſchaft mit den Ordnungen der Stadt 
einen Vergleich geſchloſſen, in ihren Predigten zwar nach 
der heiligen Schrift erbaulich zu lehren, aber alle Streitig⸗ 
keiten und von einander abgehende Meinungen ſo lange 
unberührt zu laſſen, bis dieſelben von der ganzen chriftlichen 
Kirche entſchieden ſein würden. Es war alſo eine Zeit lang 
in Religionsſachen ganz ruhig geweſen, und ſelbſt Finken⸗ 
block hatte mit ſeinen Predigten keinen weitern Anſtoß gege⸗ 
ben. So fand denn der Biſchof bei der angeſtellten Prüfung 
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feinen beſondern Anlaß zum Verdruß; nur der Kaplan zu 
St. Johannis-Kirche, Paul Körlin, gab ihm eine freimü⸗ 
thige Auseinanderſetzung zwiſchen Gotteswort und Menſchen⸗ 
ſatzungen, welche den Biſchof fo in Harniſch brachte, daß er 
den Kaplan als einen Irrlehrer in Ketten legen und auf 
dem Pfarrhofe in den Keller werfen ließ. Kaum war dies 
in der Stadt ruchbar geworden, als ſich am folgenden 
Morgen eine Menge Bürger bei dem erſten Bürgermeiſter 
verſammelte und von ihm verlangte, er ſolle die Befreiung 
ihres Kaplans beim Biſchofe erwirken. Der Bürgermeiſter 
ließ auch dies Anſuchen dem Biſchof ſogleich vortragen, allein 
dieſer erklärte, er dulde keine Eingriffe in ſeine geiſtliche 
Gerichtsbarkeit und werde den Kaplan, nach eigenem freien 
Ermeſſen, ſpäter ſeiner Haft entlaſſen. Dieſer Beſcheid regte 
indeß die Volksmenge noch mehr auf; ſie ſtürmte mit ge⸗ 
waffneter Hand auf den Pfarrhof, pochte an die Thüre, 
warf die Fenſter ein, ſchimpfte auf den Biſchof und Offizial 
und erregte einen ſolchen Tumult, daß dem Biſchof ſeiner 
Sicherbeit wegen bange wurde. Er ſetzte alſo, wiewohl 
mit Widerſtreben, den Kaplan auf freien Fuß und ſtillte 
dadurch den Haupttumult; allein Leute aus der Hefe des 
Volks hörten deſſenungeachtet nicht auf, ihm Beſchimpfungen 
zuzufügen, indem fie feine Wohnung mit Koth bewarfen, 
todte Hunde und Katzen an die Thüren hängten, ſo daß es 
der Biſchof endlich am rathſamſten fand, ſich während der 
Nacht heimlich aus der Stadt zu entfernen. Als der König 
von Polen dies erfuhr, wurde er ſo aufgebracht, daß er 
erklärte, er wolle das freche Betragen der Danziger gegen 
feinen Kommiſſarius als eine ihm perſönlich zugefügte Bes 
leidigung angeſehen wiſſen. In der Stadt fing hingegen 
der aufs Neue erregte Reformationseifer an wieder ſtärker 
hervorzutreten; man achtete nicht mehr der in Kirchenſachen 
mit einander gemachten Vergleiche, und weil der Biſchof 
von Cujavien nicht nur die ganze Stadt mit dem Kirchen⸗ 
bann bedrohte, ſondern auch die geſchärfteſten Deerete gegen 
die neuen Prädicanten und Reformatoren am königlichen 
Hofe auswirkte, ſo wurden die Gemüther der neuen Kir⸗ 
chenpartei immer mehr erbittert und zum Widerſtande gereizt. 
Auch vermehrte ſich die ſchon vorhandene Unzufriedenheit 
über den Rath, als dieſer die königlichen Erlaſſe gegen das 
Lutherthum und die lutheriſchen Bücher und gegen die, der Ans 
gabe nach, unevangeliſch geſinnter Lehrer publieiren ließ und 
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auf deren Vollziehung drang. Ein Rathsherr, ein Grob— 
ſchmidt Peter König und der Licentiat Johann Wendland 
traten gegen Ende Auguſts auf dem St. Catharinen⸗ 
Kirchhofe als Häupter einer neuen Verbindung auf; fie ver⸗ 
pflichteten ſich auf Tod und Leben in bürgerlichen eben ſo 
wohl als in kirchlichen Dingen einander treulich beizuftehen 
und fingen an, über die Abſetzung einiger Magiſtratsmit⸗ 
glieder zu berathſchlagen. Weil aber eben jetzt ein neues 
Mandat vom Könige gegen die Abſchaffung der alten Kir⸗ 
chengebräuche und gegen andern, bürgerlichen ſowohl, als 
kirchlichen Unfug, angekommen war, ſo unterſagte der Rath, 
bei der Bekanntmachung deſſelben vom Nathhauſe, alle 
Verſammlungen und Berathſchlagungen außerhalb des Rath⸗ 
hauſes unter Androhung ſchwerer Verantwortung beim Kö⸗ 
nige. Dies wurde nun zwar in ſoweit befolgt, daß die 
Privatzuſammenkünfte aufhörten, dagegen aber mußte der 
Rath, um den Frieden zu erhalten, es zulaſſen, daß die 
Bürgerſchaft 12 Perſonen ernennen durfte, denen das Kir⸗ 
chenweſen und die Wahrung der bürgerlichen Rechte anver⸗ 
traut würde. Dieſem engern Ausſchuß von zwölf Bürgern 
geſellten ſich ſpäter fünf Prediger zu, und er erhielt die 
Erlaubniß, auf dem Pfarrhofe Zufammenfit zu halten, 
und dem Rathe nene Vorſchläge zu machen. So wurden 
denn manche neue Anordnungen getroffen; zunächſt ward 
jeder der oben genannten Prediger an einer beſondern Kirche 
angeſtellt; Ambroſius Hutfeld an der Kirche zu St. Peter; 
Jacob Finkenblock zu St. Catharinen; Jacob. Möllner zu 
St. Barbara; Peter Zänkau zu St. Bartholomäi; und 
Paul Koerlin zu St. Johann, und allen die Verpflichtung 
auferlegt, das Wort Gottes rein und lauter zu lehren. 
Die Kirchenceremonien wurden eingeſchränkt, einige Ornate 
abgeſtellt, das Silberzeug und die koſtbaren Meßgewänder 
aus den Klöſtern in das Haus des Bürgermeiſters Heinrich 
Wieſe und ſpäter auf's Rathhaus gebracht und nur das 
Nothwendigſte zurückgelaſſen; auch beſtimmt, daß die Mönche 
ſich über einige Punkte, das Kloſterleben und die Kirchen⸗ 
ebräuche betreffend, gegen die Obrigkeit der Stadt ſchrift⸗ 
lic erklären ſollten. Jedoch baten die zwölf Bürger ſchon 
mit Ablauf des Jahres um ihre Entlaſſung, nachdem fie 
vorher noch einige Hauptpunkte zu Papier gebracht hatten, 
die das Mönchsweſen und die Aufhebung mehrerer durch 
die Klöſter eingerichteten Mißbräuche betrafen, und deren 
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öffentliche Bekanntmachung der Rath ſpäter erlaubte. In 
Hinſicht auf das Mönchsweſen wurde beſtimmt: die Mönche 
ſollten geduldet werden und es ſolle ſich Niemand an ihnen 
vergreifen; jedoch dürften ſie, da das Volk ihnen ſo feind⸗ 
lich geſinnt ſei, in der Stadt weder öffentlich noch heimlich 
in Gegenwart der Bürger predigen; das Betteln iw der 
Stadt ſolle ibnen fernerhin nicht mehr geſtattet ſein; es 
ſtehe Mönchen, jo wie Nonnen frei, aus den Klöſtern aus⸗ 
zutreten; Niemand ſolle in einem Kloſter zur Beichte gehen; 
neue Aufnahmen in Klöſter dürften nicht mehr ſtatt finden; 
die Hausbeſuche der Mönche ſollten in Zukunft unterbleiben; 
die Meſſe und andere Zeiten ſeien ihnen am Tage geſtattet, 
Nachts dagegen unterſagt, wie auch das Läuten zur Nacht⸗ 
zeit; ferner wurde ihnen zur Pflicht gemacht, Alles zu mei⸗ 
den, was irgend Zwietracht und Unwille erregen könne; 
endlich ward vom Rath auf das Schärfſte verboten, an 
Kirchen, Altären, Bildern und dergleichen irgend etwas zu 
ändern und zu beſchädigen. — Zwar unterließen die Biſchöfe 
von Cujavien und die übrigen hohen Geiſtlichen nicht, ihren 
Unwillen über dieſe Vorgänge zu erkennen zu geben, auch 
gaben die uche auf die von ihnen verlangten Erklärun⸗ 
gen weder ſchriftlich noch mündlich Antwort, ſondern ent⸗ 
ſchuldigten ſich, daß es ihnen, als der Welt entzogenen 
Kloſterleuten nicht zieme, ſich Kirchenvorſchriften und Lebens⸗ 
regeln von einer weltlichen Obrigkeit geben zu laſſen und 
dadurch in irgend eine bürgerliche Gemeinſchaft zu treten; 
jedoch wurde mit der äußern Ruhe auch die innere Disciplin 
in den Klöſtern eine Zeit lang beſſer beobachtet und ärger⸗ 
liche Vorfälle der Kloſterlicenz kamen ſeltener vor. Aber 
es war dies nicht von Dauer. Schon die Entlaſſung der 
zwölf zum engern Ausſchuß ernannten Bürger wurde mit 
Mißtrauen und Unwillen aufgenommen; ſodann aber ereig⸗ 
nete ſich beim Beginn des neuen Jahres ein Vorfall, der, 
weil er gewiſſer Maaßen den neuen Vorſchriften für die 
Mönche entgegen war, zum Ausbruch eines großen Volks⸗ 
aufſtandes Anlaß gab. Ein Franziskanermönch, Dr. Alexan⸗ 
der genannt, der als ein toleranter Mann geſchildert wird, 
und ſelbſt das Wort Gottes rein lehrte, ging am Sonntage 
vor Pauli Bekehrung zur Frühandacht in die Oberpfarrkirche, 
als ihm ein gewiſſer Berend von Eyten, der nicht einmal 
Bürger war, trotzig entgegentrat, ihn wegen feiner Mönchs⸗ 
kutte zur Rede ſtellte und ihn fragte, ob er nicht wiſſe, daß 
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ja erſt vor acht Tagen unter den neuen Artikeln abgeleſen 
worden ſei, es ſolle kein Mönch öffentlich predigen. Der 
Doctor gab ihm zwar ganz gelaſſen zur Antwort: „Mein 
„Freund, die Kappe wird mich weder ſelig machen, noch 
„verdammen, fo wenig, als dich das Kleid, das du trägſt,“ 
und hielt darauf feine Predigt; aber die Nachricht von dieſem 
Vorfalle gelangte alsbald an den Nath, der den Berend 
von Coten festnehmen und einſetzen ließ. Dies bewirkte 
eine große Aufregung; die zur Reform geneigte Partei 
glaubte aus dieſem Schritte des Magiſtrats ſchließen zu 
muüſſen, daß derſelbe die neuen Kirchenartikel nicht zu halten 
willens ſei und verſammelte ſich in großer Anzahl zur 
Veſperpredigt in der Oberpfarrkirche. Nach Beendigung der 
Predigt trat ein Botsmann Hanz Schulz vor das hohe 
Altar, zog ſein Schwert und rief mit lauter Stimme: „Wer 
das Evangelium Gottes lieb hat, der folge mir nach.“ 
Alsbald ſtürzte das Volk aus allen Kirchenthüren hinter ihm 
ber, und es hieß, man werde ſich des Rathhauſes bemäch⸗ 
tigen, den papiſtiſchen Rath verjagen und ein anderes Stadt⸗ 
regiment einſetzen. Der Rath, der nicht ungewarnt geblie⸗ 
ben war, und die große Unzufriedenheit int Volke kannte, 
begab ſich ſammt den Schöppen und vielen angeſehenen. 
Bürgern gerüſtet auf den Markt, ſuchte dieſen und die lange 
Gaſſe beſetzt zu halten, zog die Lehnsleute und alle, die in 
Stadtdienſten waren, an ſich, ließ die Ketten in den Quer⸗ 
gaſſen ziehen, Feldſtücke und Karrenbüchſen auffahren und 
ſchickte einige Amtsdiener zu Pferde aus, welche in der 
ganzen Stadt bekannt machen mußten, daß Jeder, der dem 
König treu und dem Rathe gehorſam ſei, ſich gerüſtet bei 
dem Rath einfinden ſolle. Sodann wurde die Hauptfahne 
herbei gebracht und alle innern Stadtthore geſchloſſen, um 
die Verbindung des Volks zu hindern. Die Unzufriedenen 
waren indeſſen auch in großer Anzahl zuſammen gekommen, 
und hatten ſich längs dem Damme und der breiten Gaſſe 
aufgeſtellt, ſchickten aber, wegen des Ernſtes, der aus den 
Anſtalten des Raths hervorleuchtete, ſtutzig gemacht, zwei 
Kundſchafter aus, welche die Anſchläge der Stadtobrigkeit 
erforſchen und zum Schein über die Aufhebung des Bürger⸗ 
Komites klagen ſollten. Es waren dies die beiden Bürger 
Peter König und Hans Neytack; der Rath ließ fie feſtſetzen, 
ab fie aber wieder los, weil ſich darüber ein furchtbarer 
Firm im Volke erhoben hatte und wiederum einige Abge⸗ 
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ordnete dor dem Rath erſchienen waren und mit ſtarken 
Drohungen die Befreiung der Gefangenen verlangt hatten. 
Die Nacht hindurch blieben beide Parteien unter den Waffen. 
Am Rathhauſe und an mehreren Privathäuſern wurden La⸗ 
ternen und Feuerbecken ausgehängt, der Rath ließ Getränke 
unter das Volk austheilen und auch ſeine Gegner ſorgten 
für Ordnung und Ruhe, auch fiel kein Schuß; dagegen 
ſuchten ſich die Tumultuanten durch Ausheben der innern 
Stadtthore, nämlich des Hausthors, des breiten und heiligen 
Geiſtthors, wie auch des Fiſcher- und Kettenhopſchen Thors, 
die Gemeinſchaft mit den Altſtädtern und Vorſtädten zu 
verſchaffen. Der Rath ſchickte, in nicht geringer Beſorgniß 
über dieſe Gefahr drohenden Anftalten, gegen Morgen zu den 
orſtädtiſchen Bürgern und ließ ihnen jagen, es ſolle ein 
Vergleich zu Stande kommen, auch würde das Geſchütz ſo⸗ 
fort abgefahren werden. Wirklich kam es auch an demſelben 
Tage zu einem friedlichen Vergleiche, wobei aber der Rath 
nachgeben muß, Nachdem faſt den ganzen Tag hindurch 
lber die Vereinigungspunkte berathſchlagt war, rückten gegen 
Abend die Unzufriedenen gegen 4000 Mann aus der breiten 
Gaſſe auf den langen Markt, um ſich perſönlich mit dem 
Rath und deſſen Anhängern zu vergleichen. An den beiden 
folgenden Tagen wurde der Vergleich ratifieirt und verbffent⸗ 
licht; er beſtand aus 7 Haupk⸗Artikeln, weshalb man ihn 
auch den Artikelsbrief nannte. Der Inhalt deſſelben zielte 
deutlich auf eine e des Stadtregiments hin und 
der Argwohn gegen den Rath, wegen Verwaltung der öffent⸗ 
lichen Gelder, nebſt dem Mißvergnügen der Bürger über 
die vielen Auflagen und Abgaben, leuchtete allenthalben 
darin hervor, ohne daß der Religion und der kirchlichen 
Angelegenheiten Erwähnung geſchah. So lange der Artikels⸗ 
brief noch nicht publieirt war, hatte der Rath die Sicher⸗ 
beitsanſtalten beibehalten; das Geſchütz wurde zwar allmäh⸗ 
lig abgefahren, die Feldthore aber blieben geſchloſſen und 
mit Wagen beſetzt und die Piquetwachen löſten einander 
Tag und Nacht ab, wovon auch der erſte Bürgermeiſter 
ſich nicht zurückzog. Nachdem nun der allgemeine Vergleich 
wirklich abgeſchloſſen und verlautbart war, muß der Rath 
entweder auf den Ruheſtand zu viel Vertrauen geſetzt haben, 
oder ſeine Macht war ſchon zu ſehr geſunken, um eine will⸗ 
kührliche Auslegung und Uaberſchreitung der Vertragsartifel 
verhindern zu können, — Die dem Rath noch immer feind⸗ 
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lich gefinnte Partei ging nun zur Reform des Kirchenweſens 
über. Alle Mönche mußten ihre Klöſter verlaſſen und ent⸗ 
weder die Stadt räumen, oder ſich in das einzige Carmeli⸗ 
terkloſter in der Altſtadt einzwängen; eben ſo würden außer 
dem Brigtttenkloſter alle übrigen Nonnenklöſter aufgehoben; 
das Dominikanerkloſter fing man an, zu einem Krankenſpital 
einzurichten und aus dem grauen oder Franziskanerkloſter 
ſollte eine ſogenannte griechiſche Schule gemacht werden; dem 
Dr. Alexander, der feine Kappe nicht ablegen wollte, wurde 
die Stadt verboten und alle ſchon früher verglichenen Eins 
ſchränkungen der Kirchenceremonien wurden aufs Genaueſte 
befolgt. Hierauf ſchritt man weiter zu bürgerlichen Reformen, 
unter denen die wichtigſte das Stadtregiment betraf. Hierzu 
wurde im Namen der 18 Männer eine allgemeine Verſamm⸗ 
lung der geſammten Bürgerſchaft auf dem Markte augeſagt, 
und zwei Hauptleute, Hans Schulz und Peter König erwählt, 
die umher reiten und überall erklären mußten, daß das Stadt⸗ 
tegiment in Ungerechtigkeit verwaltet und ausgeübt jet und 
die niedern Bürger fragen ſollten, ob fie den alten Rath noch an⸗ 
erkennen wollten, oder ob fie zu einer neuen Wahl Vollmacht 
gäben. Alle verlangten eine neue Wahl, zu welcher dann 
auch ſchon der nächſte Tag angeſetzt ward. Man kam wie⸗ 
der auf dem Markte zuſammen, die Schöppen und die 48 
Männer legten gutwillig, oder nothgedrungen ihre obrigkeit⸗ 
lichen Aemter nieder; viele waren für die Reform geſtimmt, einige, 
zu denen auch der ſchlaue Bürgermeiſter Philipp Biſchof 
gehörte, traten ihr jetzt erſt mit ſcheinbarer Ergebung bei; 
noch andere, unter denen ſich der Bürgermeiſter Matthias 
Lange befand, waren froh, daß ſie in dieſer bedrängten, un⸗ 
ruhvollen Zeit von ihrem Amte kamen, und jo erfolgte 
ohne Hinderniß und Widerſtand eine neue Naths- und Per 
gierungswahl. Zuerſt wurden ſtatt der 18 Repräſentanten 
ger Bürgerſchaſt, nunmehr 12 Rentmeiſter erwählt; im Rath 
blieb Philipp Biſchof als erſter Bürgermeister und könig⸗ 
licher Burggraf, ſonſt aber wurde dek, Rath, To wie auch 
beide Schöppenbänke mit neuen Mitgliedern beſetzt. Dieſe 
ganze Umgeſtaltung der Dinge erfolgte indeß fo ruhig 
Und in ſolcher Eintracht, daß noch an demſelben Tage, als 
die neue Regierungsform dem Volke bekannt gemacht wurde, 
eine allgemeine Amneſtie und ein Vergeſſen aller gehäſſigen 
Aeußerungen gegen den alten Nath öffeutlich ausgerufen 
werden konnte, mit dem Zuſatz, daß die geſchehene Amtsent⸗ 
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ſetzung Niemandem zum Vorwurf oder Unehre gereichen 
ſolle. Hierauf erfolgte die Beſtätigung des veränderten. 
Regierungswechſels durch Ablegung des Amtseides von Sei⸗ 
ten aller neu gewählten Perſonen, vor welcher Feierlichkeit 
auch der ganzen Bürgerſchaft in der Oberpfarrkirche die 
Siladtprivilegien durch einen Sekretair vorgeleſen wurden, 
der nebſt dem Bürgermeiſter Biſchof, die Kanzel zu dieſem 
Zwecke beſtiegen hatte; dann ſchwur die Gemeinde, daß ſie 
bei dem Worte Gottes leben und ſterben, dem Könige Si⸗ 
gismund treu bleiben und dem neuen Rath gehorſam fein 
wolle. Jeder wurde gewarnt das Wort Gottes, den König 
und den Rath zu läſtern und zu ſchänden, unter Androhung 
barter Strafen, und deswegen ward mitten auf dem Markt 
ein Galgen und Rad errichtet, zum Schrecken für die Bö⸗ 
fen, zum Schirm der Frommen. Endlich aber unterließ man 
nicht einen gedrängten und deutlichen Bericht über alles 
Vorgegangene an den König, abgeben zu laſſen, und eine 
Geſandtſchaft im Voraus bei ihm anzumelden. Es müſſen 
aber die Anhänger der Reformation für ihre perſönliche Sir 
cherheit ſehr beſorgt geweſen fein, denn, wie einſtimmige 
Nachrichten melden, gingen ſie ſtets bewaffnet und hielten 
ihre Verſammlungen unter dem Schutze der Feldſtücke. 

Das erſte was nun geſchah, um die Reformation feſter 
zu begründen, war, daß ein Pfarrer zu St. Barbara, Na⸗ 
mens Johann Bonhold, der ſchon zwei Jahre zuvor in 
Wittenberg geweſen war, und von dort lutheriſche Bücher 
nach Danzig gebracht hatte, mit Briefen an den Kurfürſten 
von Sachſen und an Luther abgefertigt wurde, worin gebe⸗ 
ten ward, entweder den Dr, Bugenhagen oder einen ans 
dern berühmten Lehrer nach Danzig zu ſchicken.“) Wie aus 
dem Antwortsſchreiben Luthers erſichtlich, wurde nicht Bu⸗ 
gen dagen ſondern ein gewiſſer Michael Haenlein geſandt, 
Luthers Brief an den Rath zu Danzig iſt dieſer: 


*) Es iſt, ſchreibt Luther hierüber, an den Fürſten allhier 
gekommen, Johannes, ein Prediger aus Danzig, und 
will die Gnade des Fürſten fuchen, damit er unſern 
Doctor Pommer dahin berufen könne, bitte derowegen, 
daß du ihm helfeſt, ſoviel als du kannſt; denn ob ich 
gleich wünſchte, daß dieſer Mann hier bliebe, meine ch 
doch, daß man in ſolch' einer großen Sache, um des 
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Gnade und Friede durch Chriſtum unſern Herrn! Ehr⸗ 
ſame und Weiſe, liebe Herren und Freunde. Auf euer 
schriftlich Begehren habe ich meinen Fleiß gethan, um einen 
geſchickten Prediger euch zu beſtellen. Nun hat es nicht fein 
wollen, daß Herr Johann Bugenhagen oder Pommer, wel⸗ 
chen ihr ſelbſt genannt und begehret habt, hätte mögen euch 
gegeben werden, wie ich gern geſehen hätte; denn unſre Ge⸗ 
meine hat ihn nicht wollen laſſen, auf daß wir allhier auch 
Leute behielten, durch welche wir andere erziehen und andern 
Städten dienen möchten; ſo ſchicke ich euch M. Michael 
Haenlein, einen faſt (ſehr) frommen Mann in allen Stücken, 
desgleichen ich keinen andern hie weiß, damit hoffe ich, ihr 
follet verſorget und verwahret fein, und er auch täglich 
je baß gefallen wird. Denſelben empfehle ich E. Weisheit 
und Liebden, wollet ihn euch auch ſoviel deſto mehr laſſen 
gefallen, je weiter er ſich von uns zu euch in fremde Lande 
begiebt, und verſchaffen, daß er euern Zuſagen nach chriſtlich 
und wohl verſorget ſei, wie den Chriſtus und Paulus viel- 
mal lehren, daß diejenigen, die uns das Wort lehren, zwei⸗ 
fältiger Ehre werth zu halten. Auch bitte ich, meine lieben 
Herrn und Freunde, wollet ja Alles thun und leiden, was 
ſich immer thun und leiden will, damit ihr Frieden unter 
einander habt und zuſehen, daß nicht irgend Schwärmgeiſter 
unter euch kommen, wie leider bei uns in Oberdeutſchland 
ſolche Leute viel Jammers anrichten, wie Ew. W. vielleicht 
wohl gebört haben. Iſt etwas zu ändern und zu brechen, 
es ſei Bilder oder was es jet, daß ſolches nicht durch den 
0 Mann, ſondern durch ordentliche Gewalt des 
Rechts geſchehe, damit nicht auch, wie anderswo, ein Ein⸗ 
riß würde die Obrigkeit zu verachten, welche doch Gott will 
gefürchtet und geehrt haben. Inſonderheit aber, daß E. W. 
Darauf ſehen, daß man euch nicht lehre, nach dem Geſetz 
Moſis regieren, vielweniger nach dem Evangelio, wie ich in 
beigelegtem Zettel verzeichnet, und dieſem neuen Prediger 


Wortes willen weichen müſſe. Wer weiß, was Gott 
daſelbſt durch ihn verrichten will, damit wir ſolch einen 
göttlichen Beruf nicht hindern. Ich, wenn ich ſo beru⸗ 


fen wäre, dürfte nicht wiverſtehen, ſondern wollte bald 
folgen. Briefe a. 1524. 
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Herrn Michael befohlen habe, der euch wohl unterrichten 
wird, dem gehorchet. Hiermit Gott befohlen, der euch ſtärke 
und mebre zu ſeinem Lobe und Ehren. Amen. Datum 
Wittenberg am Tage vor Jubilate, den 5, Mai 1525.6 
Martinus Luther. 

Während dieſer Zeit nun hatten die lutheriſch geſinnten 
Prediger in Danzig die Ceremonien und Liturgien des rö⸗ 
mifch = Fatbolifchen Gottesdienſtes größtentheils abgeſchafft, 
aber es waren leider auch manche Gewaltthätigkeiten und 
ſtrafbare Mißhandlungen an Katholiken dabei vorgekom⸗ 
men. Mehrere in dieſer Angelegenheit erlaſſene königliche 
Reſcripte, die ernſtlichen Ermahnungen einiger in Danzig 
befindlicher Landedelleute, von dieſen eigenmächtigen Neuerunz 
gen abzuſtehen, ſo wie auch Elbings wohlgemeinter Rath 
zu größerer Behutſamkeit, blieben unbeachtet. 

Zu Anfang des Monats Mai kam zum letzten Male 
ein königliches Mandat, worin der König noch mit der bis⸗ 
herigen Yangmuth erklärte, er wolle alle Klagen und nach 
theiligen Berichte über Danzig unbeachtet laſſen, wenn in 
geiſtlichen und weltlichen Sachen die alte Ordnung wieder 
hergeſtellt würde. Aber auch hierauf gingen die Neſoimlenle 
nicht ein, ſondern berathſchlagten vielmehr darüber, wie die 
Beſtätigung der in der Religion und Regierungsform ge 
machten Veränderungen vom Könige zu erlangen ſei. Es 
wurde ungeſäumt eine Deputation nach Krakau geſandt; ſie 
fand aber eine nichts weniger als günſtige Aufnahme, denn 
König Sigismund machte bald nach ihrer Ankunft eine Luſt⸗ 
reiſe und ließ den Geſandten bis auf Weiteres Arreſt an⸗ 
kündigen. Bald darauf befahl der König, daß einige ihm 
vor andern als Anführer geſchilderte Prediger und Bürger 
in Danzig, worunter ſich auch Finkenblock oder Hegge be⸗ 
fand, nich Hofe eitirt würden, trug dem Bürgermeiſter Bi⸗ 
ſchof als Präſidenten und Burggrafen auf, die vor dem 
Artushofe aufgerichteten Halsgerichte wegbrechen zu laſſen, 
ließ ſich den ſogenannten Artifelsbrief einſenden und berief 
die abgeſetzten Rathsherrn und andere ihm gehorſam geblies 
bene Bürger zu ſich, um ihre Beſchwerden anzubringen und 
den Beſcheid darauf zu erhalten. Während deſſen hatten die 
Abgeordneten der Stadt zwar eine Audienz beim Könige ers 


*) Luthers Werke Ed. Walch, Th. 21 S. 87 u. 88. 
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halten, aber fowohl die Anrede des VBürgermeifter Zimmer 
mann, als auch das dem Könige überrei hte, aus 12 Blät⸗ 
tern beſtehende Vorſtellen, waren fo weit entfernt die beab⸗ 
ſichligte Wirkung hervorzubringen, daß ihnen der König 
vielmehr durch den Biſchof von Krakau förmlich ſeine Un⸗ 
gnade ankündigen ließ, fie des Verbrechens der beleidigten 
Majeſtät ſchulsig erklärte, und ihren perſönlichen Arreſt zu 
verlängern befahl. Die abgeſetzten Rathsherren leiſteten der 
erhaltenen Citation. ungeſäumt Folge und beeilten ſich per, 
ſoͤnlich vor dem Könige zu erſcheinen, dagegen machten die 
aus der Reformpartei Geladenen allerhand Einreden gegen 
die Ladungshrlefe, eutſchuldigten ſich ſchriftlich beim Könige 
mit der weiten Reiſe und den vielen Koſten, welche ihnen 
dieſelbe verurſachen würde, verſprachen jedoch ſich vor dem 
Könige zu geſtellen, ſobald er nach Preußen gekommen fein 
würde. Es erfolgten hierauf zwar noch einige ſchärfere 
Mandate, worin vier ausdrücklich genannte Bürger und drei 
Prediger, bei Androhung ſchwerer Ungnade und des Ver⸗ 
luſt's aller ihrer Güter, nach Hoſe beſchieden wurden, aber 
der Rath unternahm es nun ſelbſt ihr Ausbleiben beim Kö⸗ 
nige zu vertreten, und in demüthigen Ausdrücken, um Nach⸗ 
ſicht und Zurücknahme dieſes Befehl's anzubalten, bemühte 
ſich auch einige polniſche Senatoren zu Fürſprechern zu ge⸗ 
winnen, Alles dies trug indeß nur dazu bei, den König 
auf's Höchſte zu entrüſten, und da theils in Polen die Geg⸗ 
ner des neuen Kirchthums die Widerſetzlichkeit der Stadt 
von der gehäſſigſten Seite vorſtellten, theils auch die Herren 
vom alten Danziger Rath durch ihre Klagen und Beſchwer⸗ 
den dem Unwillen des Königs immer neue Nahrung gaben, 
fo erging mit dem Ende des Jahres ein bartes Auslarungs⸗ 
mandat vom königl. Hofe, worin der Stadt die neueſten 
Unruhen nicht nur auf's Strengſte vorgehalten, andere, frü—⸗ 
ber dem Könige vermeintlich zugefügte Beleidigungen vorge⸗ 
worfen, und endlich der Rath, die Schöppen, die Bürger⸗ 
ſchaft und die ganze Gemeinde von Danzig auf den 8. Jan. 
des folgenden Jabres an die königlichen Gerichte nach Petrikau 
vorgeladen und ihnen aufgegeben wurde, durch ihren Söndikus, 
oder einen bevollmächtigten Anwalt daſelbſt zur Anhörung ihres 
Strafurtheils zu erſcheinen. Dieſe Citakion, welche an allen 
Kirchthüren augeſchlagen wurde, verſetzte die Bürgerſchaft in 
nicht geringe Furcht, zumal da mehrere gleichzeitig eingelau⸗ 
ſene Nachrichten einſtimmig verſicherten, daß der König ent⸗ 
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ſchloſſen fei, die Stadt mit Strenge zu beſtrafen. Die eins 
zelnen Ordnungen der Stadt waren demnach auf Mittel 
bevacht, dem drohenden Unglücke fo viel als möglich vorzu⸗ 
beugen; ſie wandten ſich daher an die Landſtände in Preu⸗ 
ſſen, und baten fie in einem Schreiben an den Woywoden 
von Marienburg nachdrücklich um ihre Fürſprache für die 
Stadt; ſodann fertigten fie eine neue Geſandtſchaft, beſtehend 
aus dem Bürgermeiſter Biſchof, und dem Sekretair des al⸗ 
ten Raths, Ambroſius Sturm, an den König ab. Erfterer 
wurde auch mit einer vollſtändigen Anweiſung verſehen, wie 
er der Stadt Beſtes fördern, und ihr Geſuch um Befreiung 
von der Ladung nach Petrikau unterſtützen, und wo möglich 
eine königliche Geſandtſchaft auswirken ſolle, um nach des 
Königs Willen, den Rechten und Privilegien der Stadt eben 
ſowohl, als den reinen Lehren der christlichen. Religion 
unbeſchadet, die Ruhe in bürgerlichen Sachen wiederberzu⸗ 
ſtellen. Der Bürgermeiſter Biſchof war in Vollführung ſei⸗ 
nes Auftrag's nicht ohne Glück; bei der Fürſprache der, um 
Interceſſion gebetenen Reichsſtände, nahm der König die 
Demüthigung der Stadt an, ſetzte die Vollſtreckung des ge⸗ 
füllten Urtheils noch aus, und verhieß perſönlich nach Dan⸗ 
zig zu kommen, um in eigner Perſon die Zwiſtigkeiten an 
Ort und Stelle zu ſchlichten. Dieſe königliche Enkſchließung 
binterbrachte der Bürgermeiſter alsbald dem Rath; allein fo 
ſehr auch die Lutheriſchgeſinnten in der Stadt über die Ent⸗ 
bindung von der Petrikauſchen Sentenz erfreut zu ſein Ur⸗ 
ſach hatten, fo beunruhigte fie doch die Nachricht von der 
perſönlichen Ankunft des Königs gar ſehr, und die Ausſicht 
auf Bewilligung der freien Religionsſbung ſchwand, zumal 
da die Abgeordneten ihnen ſchon Lor Eingang der königlichen 
Entſchließuͤng geſchrieben hatten, daß man in Religionsſachen 
viel würde nachgeben müſſen, und ihnen gerathen, die Kol⸗ 
lekten, Veſpern und Metten vor des Königs, Ankunft wieder 
lateiniſch ſingen zu laſſen, auch einigen bei Hofe ſchlecht an⸗ 
geſchriebenen Predigern die Kanzel zu unterſagen. So be⸗ 
chte ſich Mißtrauen und Unwillen vieler, 0 


auch hegte man Argwohn gegen den Bürgermeister Biſchof, 
und nicht mit Unrecht, denn es war ein Mann, der ſein 
Handeln den Umſtänden ſchlau anzupaſſen verſtand, wie vies 
ſein ſpäteres Benehmen zeigte. Die Befürchtung eines Auf⸗ 
ruhrs nahm zu, nachdem der Großkanzler des Reiches und 
einige angeſehene Herren als königliche Geſandte mit 600 
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Reitern in die Stadt eingerückt waren, ja es verbreitete ſich 
ſogar das Gerücht, daß man die Truppen Nachts überfallen 
und fie ſammt allen Bürgern, die es mit ihnen hielten, 
niedermachen würde. Die poluiſchen Großen ließen daher 
die Wachen vor ihren Quartieren verſtärken und der Rath 
war eifrig beſorgt, den Ausbruch eines Tumults zu verbin⸗ 
dern. Darüber, ob man den König, ohne daß er zuvor 
ſeine Gnade verheißen, in die Stadt laſſen ſolle, waren die 
Meinungen unter den Bürgern getheilt, allein der Bü 
meiſter Biſchof ſuchte durch die Verſicherung, daß der König 
in gerechter Huld ſich zeigen würde, ſerner durch die Bemer⸗ 
kung, daß er ja zu wenig Kriegsvolk bei ſich babe, um einer 
etwaigen Gegenwehr der Bürger gewachſen zu ſein, und end⸗ 
lich der Rath, man möge den König, um ihn noch mehr zu 
beſänftigen, durch eine eigne Deputation in die Stadt ein⸗ 
laden, alle Beſorgniſſe zu beſeitigen. Man ging auf den 
Vorſchlag cin, und ſchickte an den König, der bereits in 
Marienburg. angekommen war, eine Deputation, an deren 
Spitze der Bürgermeiſter Wendland ſtand, und es fand dies 
ſelbe im königlichen Hoflager eine je günſtige Aufnahme, 
daß aller Argwohn ſich verlor, und man evangeliſcherſeits 
einem m günſti en Ausgange der Sache entgegen ſahe. 

So erfolgte denn der Einzug des Königs unter vielen 
vom Rathe veranſtalteten Feierlichkeiten. Es begleiteten den 
König ſechs poluiſche und preußiſche Viſchöfe, ſechs Woywo— 
den, fünf Kaſtellane und eine Menge von der Mitterſchaft; 
auch war Tags zuvor der Herzog Georg von Pommern mit 

dem Biſchof von Camin angekommen, und etwa vierzehn 
Tage ſpäter traf der neue Herzog von Preußen, Markgraf 
Aber ebenfalls in Danzig ein. 

Das erſte, was der König nach ſeiner Ankunft that 
war, daß er eine Verſammlung der Kaufmannſchaft, der. 
Zünfte, Innungen und Gewerke veranſtaltete, um diejenigen 
ausmitteln zu laſſen, welche den königlichen Mandaten uns 
geborſam geweſen waren. Hierauf erging der Befehl an alle 
Bürger und deren Kinder, ſich bei ſchwerer Strafe ohne 12° 
nigliche Erlaubniß nicht aus der Stadt zu entfernen; dann 
würden die Anftalten, die der Rath des Tumults wegen ge 

troffen hatte, weggeräumt, die Büchſeu und Geſchütze abge⸗ 
fahren, die Stadtthore wieder eingehängt und erſt, nachdem 
ſo die Ruhe völlig hergeſtellt zu ſein ſchien, ließ der König 
die alten Rathsherrn ſowohl, als den neuen Rath, nebſt 
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allen, die neue Aemter bekommen hatten, vor ſich fordern, 
um ſie mit ſeinen weitern Befehlen Ma machen. — 
Zwar entſtand unter den Bürgern neue peinliche Ungewißheit 
darüber, ob ſie der Verſicherung des Königs: „Er ſei nicht 
als Feind, ſondern als Vater in die Statt gekommen,“ 
trauen und feinen Befehlen Folge leiſten ſolltenz manche der 
Neugewäblten entzogen ſich unter irgend einem Vorwande 
der befohlenen Zuſammenkunft, andere dachten auf die Flucht, 
um der Verantwortung zu entgehen; allein der Bürgermeiſter 
Biſchof lie es ſich auf's Neue ſehr angelegen fein, Allen 
Muth und Vertrauen einzuſprechen, und gab die Zuſicherung, 
daß er ſelbſt der nachdrücklichſte Vertheidiger ihrer Sach 
beim Könige fein werde. Aber was geſchah!; als der neue 
Rath. vertrauungsvoll auf dem Rathhauſe ſich verſammelt 
hafte, und jede itglied aufgefordert wurde, ſeine Beſchwer⸗ 
den und Entſchuldigungen vorzutragen, da ſtand der Bürger⸗ 
meiſter Biſchof auf und klagte feine Kollegen, ſtatt fie vers 
ſprochener Maßen zu vertheidigen, in einer langen Rede an, 
beſchuldigte ſie der größten Treuloſigkeit gegen die Stadt, 
und legte ihnen alle aufrühreriſchen Neuerungen zur Laſt; 
ſeinen eigenen ſcheinbaren Beitritt zu ihrer Partei entſchul⸗ 
digte er mit Vaterlandsliebe, und verſicherte ſolches nur aus 
dem guten Grunde gethan zu haben, um Schaden und Un⸗ 
glück beſſer abwehren zu können. Der Erfolg dieſer Rede. 
war, daß ſogleich der Bürgermeiſter Wendland und 18 Bür⸗ 
ger eingezogen wurden, worunter ſich auch die beiden Hands 
werker Fochs und Minke, aus dem Rathe der Mühlenmeiſter 
Netack und der Botsmann Schulze befanden; Vielen war es 
gelungen, gleich anfangs heimlich aus der Stadt zu entkom⸗ 
men, darunter auch einige lutheriſche Prediger, aber fünf 
derſelben wurden gefänglich eingezogen und fpäter auf könig⸗ 
lichen Befehl unter Bedeckung weggeführt. Eben ſo wurde 
eine große Anzahl katholiſcher Prieſter und Mönche, die fich 
verheirathet hatten, feſtgenommen, ſo daß im Ganzen 150 
Gefangene waren. 

Am Sonntage darauf mußten unter Aufſicht des Bi⸗ 
ſchofs von Cujavien die profanirten Kirchen auf's Neue eins 
geweiht werden, die Meſſen, das Geläute, die Vigilien und 
alle Ceremonien der- päpſtlichen Kirche wurden wieder herge⸗ 
ſtellt; die Dominikaner⸗Mönche bekamen ihre Klöſter zurück 
und der Bürgermeiſter Cort von Süchten, der ſie ausgewie⸗ 
ſen hatte, müßte ſie feierlich wieder einführen. Eben ſo wur⸗ 
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den die grauen Mönche oder Franziskaner-Mönche, wieder 
in ihr Kloſter zurückgeführt, und endlich mußte die völlige 
Wiederherſtellung des römiſch⸗katholiſchen Kultus auf Befehl 
des Biſchofs durch öffentliche Auſchläge an der Pfarrkirche 
bekannt gemacht werden. 

Immer deutlicher ſtellte es ſich heraus, daß die neuen 

nordnungen im Stadtregiment, wie auch in der Religion 
keinen Beſtand behalten, und daß diejenigen, die dazu Anlaß 
egeben hatten, als Rebellen mit den härteſten Strafen bes 
Fit werden würden. — Ehe der König den Urtheilsſpruch 
fällte, ließ er ſich ſämmtliche Originalprivilegien der Stadt 
vorlegen, gab ſie aber, nachdem er ſie mit ſeinen Räthen 
genau durchgeſehen, der Stadt unverſehrt zurück. 

An dem Tage nun, da das erſte Urtheil publicirt wer- 
den ſollte, befahl der König, daß das Volk auf dem Markte 
vor dem Artushofe einen Kreis ſchließe? in deſſen Mitte 
trat der königliche Burggraf und las das Strafurtheil gegen 
die aufrühreriſchen Bürger mit lauter Stimme vor; daſſelbe 
geſchah an zwei Enden der Stadt, am hohen und am Rog⸗ 
1 0 5 durch zwei Hauptleute zu Pferde. — In dem 
Irtheile ſelbſt waren die von den eingezogenen Bürgern zu⸗ 
geſtandenen Neuerungen, als frevelhafte Staats- und Kir⸗ 
chen verbrechen bezeichnet und bemerkt, es ſeien ſchwere To⸗ 
desſtrafen darauf erkannt, der König habe ſie aber aus be⸗ 
ſonderer Gnade in die Strafen des Beils gemildert. Dem- 
emäß wurden ſechs Bürger, worunter auch die neuen 
Rathsmänner Niemeve und Minke waren, vorgeführt und 
Öffentlich auf dem Markt enthauptet. 

Der dritte Tag darauf, der 16. Juni war zu einem 
feierlichen Akte beſtimmt, womit der König nicht nur die ſei⸗ 
nem Willen gemäß erfolgte Beſetzung der Stadtämter, 
bekannt machen, ſondern ſich auch wiederholt den Eid der 
Treue leiſten laſſen wollte. Es war dazu auf ſeinen Befehl 
ein geräumiges Gerüſt dicht vor dem Junkernhofe errichtet 
worden, welches nebſt den Bänken für die Senatoren durch⸗ 
weg mit rothem Tuch belegt, der für den König beftimmte 
Seſſel aber mit golddurchwirktem Zeuge behangen war. 
Der König beftieg die Tribüne mit feinen anweſenden Nüs 
then und feinen Gefolge, und ließ, nachdem er ſich auf den 
Thronſeſſel niedergelaſſen, den untenſtehenden Bürgern, die 
ſich auf vorhergängige Zuſammenberufung in großer Anzahl 
verſammelt hatten, einen ausführlichen Aufſatz ableſen, wo⸗ 
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rin die Urſache der Ankunft des Königs in Danzig angege⸗ 
ben, alle während der aufrühreriſchen Zeit getroffenen neuen 
Anordnungen umgeſtoßen, der Artikelsbrief und andere Satzun⸗ 
gen aufgehoben, die neue Beſetzung des Stadtregiments und 
der übrigen Aemter ungültig und kraftlos gemacht, überhaupt 
aber alle Neuerungen, welche von der lutheriſchen Partei, 
die bisher die Oberhand gehabt hatte, in weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Sachen waren eingeführt worden, für null und nichtig 
erklärt wurden. Hierauf erfolgte die öffentliche Bekanntma⸗ 
chung aller nach dem Willen und der Beſtimmung des Kö⸗ 
nigs im Rath und in den Gerichten angeſtellter und beſtä 
tigter Perſonen, wodurch großentheils die verher ausgeſtoße⸗ 
nen Mitglieder dieſer Kollegien ehrenvoll wieder in ihre 
Aemter eingeſetzt wurden; ſodann leiſtete die geſammte Bür⸗ 
gerſchaft, wegen mannigfacher Verletzung ihrer Pflichten, auf s 
Neue den Eid der Treue und des Gehoͤrſams. Ein Akt der 
Gunſtbezeugung endete dieſe Feier, der König ertheilte näm⸗ 
lich mehreren Herren vom Rath und einigen ihm beſonders 
empfohlenen Bürgern, den Ritterſchlag. Vieſe feierliche Bes 
endigung aller innern Stadtdifferenzen hatte aber auf die 
Vollziehung der übrigen Steafurtheile keinen Einfluß. Ei⸗ 
nige Wochen ſpäter erfolgte wieder eine Erecutlon, wodurch 
ſieben Bürger die Köpfe verloren, unter denen der geweſene 
Bülrgermeiſter Wendland und der Botsmann Schulze die 
bekaünteſten find; auch traf den Tag darauf die Nachricht 
ein, daß man den entflohenen Grobſchinidt, Peter König mit 
dem Schwerte gerichtet habe. Mehrere Bürger und Geiſtliche 
waren als Gefangene weggeführt, aber außer dieſen mußten 
viele die Stadt räumen und eine große Anzahl erhielt auf 
1 Jahr Hausarreſt. Die gefällten Urtheilsſprüche wurden 
durch Anſchlag an die Thüren der Oberpfarrkirche zu Jever⸗ 
manns Keuntniß gebracht, und in derſelben Art die Citatio⸗ 
nen von 40 entwichenen Bürgern bekannt gemacht, welche 
ſich der königlichen Ordre gemäß am vierten Tage hätten 5 
ſtellen ſollen, aber nicht erſchienen waren, und denen daher 
das Gebiet der Stadt und das Land Preußen zu betreten 
zeitlebens unterſagt ward. Um endlich für die Folge alles 
Schwanken und alle Zweideutigkeit in bürgerlichen und kirch⸗ 
lichen Dingen und die daraus hervorgetenden eigenmächtigen 
Reformverſuche zu beſeitigen, ließ der König 35 Artikel auf 
ſetzen, die ſpäter unter dem Namen der Statuten, als 
Startgeſetz beobachtet wurden. Die erſten acht Artikel bezie ⸗ 
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ben ſich auf die völlige Wiederberſtellung der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Religion. In allen Kirchen wurden die alten Ge⸗ 
bräuche wieder hergeſtellt; diejenigen Bürger, welche ſich nicht 
dazu bequemen wollten, ſollten innerhalb 14 Tagen; Mönche, 
Prieſter und Nonnen, aber, die ihr Gelübde gebrochen und 
ſich verheirathet hätten, innerhalb 21 Stunden die Stadt 
verlaſſen; alle Prediger ſollten künftig von dem Rath und 
Offizial des Biſchofs geprüft und nur dann, wenn ſie recht⸗ 
gläubig befunden wären, angeſtellt werden, untüchtige Prie⸗ 
ſter ſollten gehalten ſein, andere geſchickte Männer an ihrer 
Stelle predigen zu laſſen. Die neuen Kirchenlieder wurden 
abgeſchafft, und die alten Geſänge und Liturgien wieder 
eingeführt; alles Kirchengeräth und Geſchmeide ſollte fortan 
in den Kirchen und Klöſtern aufbewahrt, nur zum nöthigen 
Gebrauch hervorgeholt, übrigens aber vom Prior und zwei 
vom Rath aus der Bürgerſchaft erwähllen Vorſtehern über⸗ 
wacht werden. Endlich wurden noch alle lutheriſchen Bücher 
und Lieder ſtreng verboten. Nach dieſem verließ König 
Sigismund am 25. Juli die Stadt. 


So ſchien denn die Reformation in Danzig völlig un⸗ 
terdrückt zu ſein, allein es konnte dies nur für kurze Zeit 
geſchehen; denn zu groß war bereits die Zahl ihrer Anhänger, 
ſie traten bald wieder hervor, beſonders als in Pommern 
und Preußen die evangeliſche Lehre ſich ausbreitete und ſelbſt 
katholiſche Prieſter derſelben förderlich waren. Ein Domini⸗ 
kanermönch, Pankratius Klein, widerlegte öffentlich, jedoch 
mit Behutſamkeit und unter Beibehaltung ſeiner Kutte, die 
Lehrſätze des Papſtthums in einer Art, daß ihm der Pome⸗ 
relliſche Biſchof Lucas von Gorke nichts anhaben. konnte, 
fonpern ihn vielmehr in feinem Amte beſtätigte. Klein legte 
aber, als ihm das Licht der reinen evangeliſchen Wahrheit 
heller ſchien, ſeine Mönchstracht ab, und wurde von dem 
Rath als Prediger bei der Marienkirche angeſtellt. — Sobald 
aber das Lutherthum in Danzig zu erſtarken begann, ſuchte 
man katholiſcherſeits demſelben auch wieder entgegen zu 
wirken. Es kamen daher im Jahre 1514 Samuel Macie⸗ 
jowski, Biſchof von Plock, Nicolaus Dzierzgowski, Pome⸗ 
relliſcher Biſchof und Tiedemann Gieſe, Biſchof von Culm, 
nach Danzig, entboten den Prediger Klein vor ſich und lie⸗ 
fen ihn feſinehmen; allein er mußte bald wieder auf freien 
Fuß geſetzt werden, weil ein Aufſtand unter den Bürgern 
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loszubrechen drohte. Der Biſchof Dzierzgowski nahm ihn 
bei der Hand und übergab ihn den Bürgern mit den Wor⸗ 
ten: „Seht da habt ihr euren Abgott, aber ich werde ihn 
und euch wohl zu finden wiſſen.“ 

Beim Antritt der Regierung König Sigismund Au⸗ 
guſt's 1549 blieben die Lutheraner unter dem frübern Druck, 
und Zebrzidowski, der Nachfolger des Dzierzgowski, kam 
1550 nach Danzig und hielt ſich daſelbſt ein halbes Jahr 
auf, um die immer weiter Platz greifende Reformation zu 
dämpfen, vermogte aber wenig auszurichten. Zwei Jahre 
darauf, am 8. Juli 1552, kam König Sigismund Auguſt 
nach Danzig, wo ſich auch Stanislaus Hofius, Biſchof von 
Ermeland einfand, der den König, welcher nicht abgeneigt 
war, den Lutheranern einige Neligionsfreipeit zu gewähren, 
nicht nur umzuſtimmen wußte, ſondern es auch dahin brachte, 
daß den Predigern evangeliſcher Konfeſſion das Predigen 
und Pſalmſingen unterſagt wurde. Deſſenungeachtet vers 
mehrten ſich die Lutheraner, indem theils ſelbſt päpſtliche 
Prieſter ihre Konfeſſton änderten, theils ihre Aemter nieder- 
legten und ihre Stellen, da es an deutſchen Prieſtern fehlte, 
unbeſetzt blieben. Auch geſchah es, daß 1555 die öffentliche 
Prozeſſion am Frohnleichnams-Feſte nicht mehr gehalten 
wurde; ferner hatte ein evangeliſcher Prediger, Gregorius 
Wagner, ein allgemeines Kirchengebet verfaßt, welches ſonn⸗ 
täglich nach der Predigt abgeleſen und worin Gott für ſein 
geoffenbartes Wort gedankt und Er um Verleihung des 
rechten Gebrauchs des heiligen Abendmahls angefleht wurde. 
Denn ſchon längſt hatten ſich die Gemeinden Danzigs nach 
der Feier des heiligen Abendmahls unter beider Geſtalt 
geſehnt, wiederholt war der König um feine Erlaubniß dazu 
gebeten, allein er zögerte damit von einer Zeit zur andern 
und da der Rath, ohne des Königs ausdrückliche Einwilli⸗ 
gung, eingedenk des warnenden, blutigen Beiſpiels, welches 
Sigismund J. gegeben hatte, auch ſeinerſeits die Zuſtim⸗ 
mung zur Abendmahlsfeier unter beider Geſtalt nicht geben 
wollte, fo erklärten endlich furchtloſe Prediger, auf das ſtarke 
Andrängen der Gemeinden und nach vielen unter einander 
geflogenen Berathungen, den Rath mit ferneren Bitten in 
dieſer Sache nicht beſchwerlich fallen und das Abendmahl in 
der Form verabreichen zu wollen, wie es der Erlöſer einge⸗ 
ſetzt hat. Und fo wurde zuerſt in der Hospitalskirche zu 
St. Jacob, wo man das wenigſte Aufſehen zu beſorgen 
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hatte, der Anfang gemacht, demnächſt aber in der Kirche zu 
St. Eliſabeth und St. Barbara damit fortgefahren. — Der 
Rath, dem katholiſcherſeits harte Vorwürfe über feine 
Nachſicht gemacht wurden, ſah fi genöthigt, den Predigern 
die Abendmahlsfeier auf's Strengſte zu unterſagen, und To 
unterblieb fie denn bis zum Religions- Privilegium. — Sonſt 
war dies eine für die weitere Entwickelung der Reformation 
nicht ungünſtige Zeit, denn der damalige Diöceſan-Biſchof, 
Johann Drojewski neigte ſich, wie ſchon bemerkt, dem neuen 
Kirchthum zu, ja man hielt ihn ſogar ſelbſt für einen gehei⸗ 
men Lutheraner?) Auch geſchah es, daß 1555 Johann 
Rollau, letzter Guardian des Kloſters der grauen Mönche, 
dieſes dem Rath der Stadt unter der Bedingung abtrat, daß 
für die Verpflegung der beiden noch übrigen Mönche geſorgt 
und das Kloſter zu keinem prophanen Gebrauch verwandt 
würde, die Mönche auch freie Wohnung in den Zellen ihre 
Lebenszeit hindurch haben ſollten. Dieſem Beiſpiele folgten 
auch die anderen katholiſchen Prieſter, die alle Ceremonien, 
als Prozeſſionen, das Weihen des Feuers am Palmſonntage, 
Geſänge und Kollekten einſtellten und den evangeliſchen 
Ritus annahmen. 

So gewann das Werk der Reformation immer mehr 
Raum in Danzig, nur daß die Feier des heiligen Abend⸗ 
mahls unter beider Geſtalt öffentlich zu begehen, noch nicht 
geſtattet war, ſo viel Mühe man ſich auch gegeben hatte, 
ſie zu erlangen. Endlich als der König zu dem Liefländiſchen 
Kriege Geld brauchte, ließ er den Danzigern durch feinen 
Kanzler Hoffnung zur Gewährung ihrer Bitte hinſichts der 


*) Und wohl nicht mit Unrecht, denn er gab, nachdem das 
Religions- Privilegium erlaſſen war, ſeine Nichtachtung 
gegen die katholiſche Geiſtlichkeit zu erkennen, indem er 
dieſelbe, die ihn bei ſeinem Einzuge in Danzig mit dem 
kirchlichen Pomp empfing, eine Stunde ſtehen ließ, 
während er ſich mit dem Rath am Thore über einige 
wichtige Punkte unterredete. Als er hierauf in die Kirche 
ging, begrüßte er nicht einen römiſchen, ſondern einen 
evangeliſchen Geiſtlichen und hörte während ſeines Auf⸗ 
enthalts in Danzig Predigten von lutheriſchen Geiſtlichen 
zu St. Marien aufmerkſam an. Auch ſoll er ſelbſt einen 
Prediger zu St. Ichanniskirche beſtellt haben. 
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Abendmahlsfeier machen, wenn fie eine gewiſſe Summe 
Geldes zu erlegen bereit wären. Sie ſchickten ihren Bürger⸗ 
mieiſter Johann Brandes und den Rathmann Johann von, 
der Linde als Deputirte än den König und erhielten von 
ihm 1557 am 25. Mai ein Privilegium, durch welches ihnen 
alle Kirchen übergeben wurden, ausgenommen das Domini⸗ 
kaner⸗ und Brigitten⸗Kloſter, worauf denn an dem bald 
folgenden Oſterfeſte in allen Kirchen, welche die Lutheraner 
inne hatten, das heilige Abendmahl unter beider Geſtalt 
gefeiert wurde. 

König Sigismund Auguſt II. ſtarb 1572 und weil Po⸗ 
len, wie auch polniſch Preußen damals meiſt proteſtankiſch 
war, ſo wurde von den Reichsſtänden eine Conföderations⸗ 
Akte errichtet, wonach während der Zwiſchenherrſchaft die 
Diſſidenten in Glaubensſachen unangefochten bleiben ſollten, 
welcher Akte nachher auch der neugewählte König Heinrich 
von Balois, Herzog von Anjou, fo wie deifen Nachfolger 
beitreten und ſie beschwören mußte. *) Die lutheriſchen Eins 
wohner Danzigs wollten dieſe Conföderations-Akte aber 
nicht annehmen aus Beſorgniß, daß ſich dadurch die Calvi⸗ 
niſten, Wiedertäufer und andere Sekten vermehren könnten, 
ſie proteſtirten alſo dagegen und ſchickten den Bürgermeiſter 
Dr. Georg Kleefeld nach Warſchau, allein er kam zu ſpät 
dort an, nämlich am 29. Januar, während ſchon den Tag 
zuvor, am 28. Januar, die Conföderations-Akte von den 
Reichsſtänden unterſchrieben worden war, da Heinrich den 
Thron Polens heimlich verlaſſen hatte. Es wurde der Sie⸗ 
benbürgiſche Fürſt Stephan Bathori zum Könige erwählt. 
Dieſem wollten die Danziger vor Beftätigung der Preußiſchen 
Privilegien nicht huldigen, daher bewogen einige böswillige 
Senatoren den König, die Stadt Danzig, die indeß auch 
Vertheidigungsanſtalten traf, zur Unterwürfigkeit zu zwingen. 
In einem hitzigen Gefecht am Lübſchauer See, am 17. April 


) Die Worte in dem von dem Könige zu leiſtenden Eide 
lauteten: Pacem quoque et tranquillitatem inter dissi- 
dentes de religione christiana tuebor, manutenebo, 
nec ullo modo vel jurisdictione nostra vel olficiorum 
nostrorum et statuum quocumvis auctoritate, quenquam 
allici, opprimique causa religionis permittam, nec ipse 
alliciam ac opprimam. 
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1577, fiegten die Polen und die Stadt wurde jetzt vom 
7. Juni bis 6. September belagert und ſtark beſchoſſen. 
Deſſen ungeachtet mußte der chen die Belagerung aufheben. 
Endlich vermittelten die Geſandken einiger deutſchen Fürſten 
am 11. Dezember einen Vergleich, wodurch Danzig, nach 
geleiſteter Abbitte, Zahlung von 200,000 Gulden am den 
König und 20,000 Gulden an das abgebrannte Kloſter Oliva, 
vom König die Verſicherung der Gnade und die Erklärung 
erhielt, daß die Beſtätigung der Preußiſchen Privilegien ſchon 


im Krönungseide enthalten geweſen ſei. 


Während dieſer Unruhen kamen 700 Schotten nach 
Danzig, ſie waren der reformirten Kirche zugethan und es wurde 
ihnen geſtattet, einen Prediger ihres Glaubens zu halten und 
ibren Gottesdienſt in dem Graumönch⸗Kloſter zu gewiſſen 
Zeiten verrichten zu dürfen. Nach eingetretenem Frieden 
trugen die Lutheraner, indem fie ſich auf die ihnen von Si⸗ 
gismund Auguſt ertheilten Privilegien ſtützten, bei dem Könige 
Stephan Bathori darauf an, ſie in dem Beſitz ihrer Kirchen 
und Klöſter zu ſchützen und erhielten am 16. Dezember 1577, der 
Religion wegen, eine ſchriftliche, ſogenannte Kaution, welche 
in's Deutſche überſetzt, alſo lautet? „Wir Stephanus von 
„Gottes Gnaden, König von Polen, thun kund jedermän⸗ 
„nichlich. Nachdem Uns die Abgeſandten Unſerer Stadt Danzig 
„begehret haben, daß Wir ihnen den freien Gebrauch und Be⸗ 
„kenntniß der Augsburgiſchen Konfeſſion vergönnen, und 
„daſſelbe durch Unſere Briefe ſtets und feſt zu halten verſichern 
„wollen, find Wir ihrer Bitte, weil Wir ſchon vorhin, ſowohl 
„in Siebenbürgen, als auch bei Unſerer Krönung, freie Re⸗ 
„ligionsübung einem Jeden zuzulaſſen geſchworen haben, 
„leicht bewogen worden, daß Wir auf's Neue mit wiederholter 
„Zuſage, obgemeldeter Unſerer Stadt Abgeſandten nachgeben, 
„und verheißen, daß fie den freien Gebrauch der Augsburg⸗ 
„Shen Konfeſſion, ſowohl in der Stadt Danzig, als auch 
„außerhalb der Ringmauern in ihren Gebieten, und Gerichts⸗ 
„zwange, Kirchen, Klöſtern, Spitälern, wie ſolches vor 
„Unſerer Ankunft ins Königreich geweſen iſt, unbeſchweret 
„haben mögen, und daß Niemand wegen der Religion beun⸗ 
„ruhigt werde, und wollen ſie Alle bei freiem Gebrauch der 
„Augsburgiſchen Konfeſſion erhalten, ſchützen und handhaben, 
„wie wir ſolches nicht allein in Siebenbürgen, ſondern 
„auch zu Krakau bei Unſerm königlichen Eide angelobt 
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„haben. Wir wollen auch, daß die Ceremonien und Kirchen⸗ 
„gebräuche in keiner Geſtalt ſollen verändert werden. Deſſen 
„zu mehrerer Urkunde haben Wir dieſes mit eigener Hand 
„unterſchrieben und mit Unſerm Siegel unterdrücken laſſen. 
„Gegeben zu Marienburg a. 1577 den 16. December.“ 


Als König Sigismund III. am 28. September 1587 
zum erſten Male in Danzig war, ſollte die Kirche beſtimmt 
werden, in welcher er den Wohlvertrag beeidigen könne. Der 
Biſchof von Cuſavien, Hieronymus Rozradziewski, hatte zu 
dieſer Feier bei dem Magiſtrat um die Oberpfarrkirche ange⸗ 
halten;, der Rath hatte ausweichend geantwortet, indeß ſollte 
nach einer Berathung der Ordnungen unter der Bedingung 
auf ſein Begehren eingegangen werden, wenn er verſpräche, 
keine Aenderung mit der Kirche vorzunehmen. Der König 
zeigte ſich bereit dazu und verhieß ſogar, ſich ſchriftlich gegen 
alle Beeinträchtigung der Meligionsfreiheit zu verpflichten; 
allein der Biſchof, welcher die Abſicht hatte, ſich bei dieſer 
Gelegenheit der Oberpfarrkirche zu bemächtigen, verwarf das 
Anerbleten und ſein Offizial mußte zur Bewahrung der 
biſchöflichen Rechte gegen die Stadt proteſtiren. Er hätte ſich 
am Ende wohl begnügt, wenn ihm nur ein Altar in der 
genannten Kirche zur beſtändigen Abhaltung des römiſch⸗ 
katholiſchen Gottesdienſtes bewilligt worden wäre; weil aber 
auch dies abgeſchlagen ward, ſo hörten alle ferneren Unter⸗ 
handlungen auf und der König ſchwur den Eid in der Kirche 
zu Oliva, bei welcher Feier der Biſchof nicht nur auf's Neue 
ſein vermeintliches Recht auf die Oberpfarrkirche zu St. Ma⸗ 
rien durch eine beſondere Proteſtation ſich vorbehielt, ſondern 
auch im Namen ſeiner Glaubensgenoſſen gegen den Artikel 
von dem Religionsfrieden proteſtirte. 

Bei der zweiten Anweſenheit des Königs in Danzig im 
Jahre 1593 erneuerte der Biſchof ſeine Anſprüche und wußte 
den König zu beſtimmen, daß er die Oberpfarrkirche zur Ab⸗ 
haltung der Meſſe für ſich verlangte, und da die Stadt um 
Zeit zur Erklärung bat, fo ernannte er eine eigene Kommiſ⸗ 
fion, um mit derſelben zu unterhandeln. Sämmtliche Ord⸗ 
nungen beriethen, was zu thun ſei, und nach vier Tagen 
fiel ihr Schluß dahin aus, dem Könige die Kirche nicht zu 
bewilligen. Da mittlerweile zwiſchen einem königlichen Hof⸗ 
bedienten, einem Polen und einem Deutſchen Seit aus⸗ 
brach, der zu einem großen Volksauflauf Veranlaſſung gab, 
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bei dem mehrere Menſchen ihr Leben einbüßten, auch die 
Schwediſchen Geſandten den König darauf aufmerkſam mach⸗ 
ten, daß die gewaltſame Aenderung in Kirchenſachen die 
Schweden, über welche er nach dem Tode feines Vaters Jo⸗ 
hann III., König werden ſollte, ſehr gegen ihn einnehmen 
würde, fo ſtand er von feiner Forderung ab. 


Nach einem bald darauf in Krakau abgefaßten Deeret 
ſollte es mit dem Biſchof über den Kirchenzwiſt zu einem 
gütlichen Vergleiche kommen; ſchon waren die Danziger Abge⸗ 
ſandten auf dem Wege zur Abſchließung des Vergleich's, als 
fie erfuhren, daß der Biſchof dem Rath zu Danzig ein ande⸗ 
res Kirchenrecht ſtreitig zu machen ſuchte, und umkehrten. 
Es betraf vies den in der Altſtadt gelegenen Brigitten-Con⸗ 
vent. — Seit der Stiftung dieſes Nonnenkloſters, die ins 
Jahr 1396 gelegt wird, hatte der Rath das Patronatsrecht 
darüber geübt und war in demſelben durch königliche Privi⸗ 
legien beſtätigt worden; er hatte nebſt der Schutzpflege die 
Güter und Einkünfte verwaltet und alle weltliche Angelegen⸗ 
heiten beſorgt; er hatte dem Kloſter mehrere Schenkungen 
gemacht und unter andern das Dorf Schidlitz zur Benutzung 
überwieſen, dafür aber auch nicht nur das Obereigenthum 
und die Gerichtsbarkeit ſtets gehabt, ſondern auch einige 
Danziger Bürger zu Vorſtehern des Kloſters ernannt und 
ihnen die Leitung aller Angelegenheiten, unter Oberaufſicht 
des älteſten Burgemeiſters, anvertraut. Nun hatte aber das 
Kloſter durch einen ſchrecklichen Brand ſehr gelitten, auch war 
die Zahl der Kloſterfungfrauen bis auf vier zuſammengeſchmol⸗ 
zen, und dies benutzte der Biſchof, um den Rath über 
ſchlechte Verwaltung anzuklagen. Seit dem Jahre ! hatte 
er bereits nach der erecutiven Gewalt über das Kloſter und 
die dazu gehörenden Güter geſtrebt und die Jeſuiten, die er 
nach Ponimerellen gebracht, und denen er ein Kollegium zu 
Schottland errichtet hatte, waren ihm dabei nach Kräften 
behülflich. Auch brachte es der Biſchof mit feinen Machina⸗ 
tionen wirklich dahin, daß den Jeſuiten das Parochial-Amt 
in der Marlen⸗Magdalenen⸗Kirche bei den Nonnen übertra⸗ 
gen wurde, und daß der Rath durch ein königliches Reſeript 
die Weiſung erhielt, dem Biſchof fortan die Verwaltung der 
Kloſtergüter zu überlaſſen. Nicht weniger glücklich war der Biſchof 
in ſeinem Beſtreben, den damals ausgebrochenen ärgerlichen 
Iwiſt der Lutheraner und Reformirten zu ſteigern und feine 
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Macht zu sermebrenz fo citirte er einen gewiſſen Dr. Schmidt 
wegen einer am Glründonnerſtage in der Trinitatis⸗Kirche 
über das Abendmahl gehaltenen Predigt vor ſich, und wirkte, 


0 er ſich nicht geſtellte, ein hartes Contumatial-⸗Dekret gegen 
ihn aus. 


Ungeachtet der zwiſchenein gefallenen Fehde mit dem 
Biſchof wegen des Brigitten⸗Kloſters, ſchritt man doch hin⸗ 
ſichtlich der Kirche zu einem Vergleich, der auf dem biſchö 
lichen Schloß, Subnau eröffnet und ſpäter in dem Klo⸗ 
ſter Oliva weiter verhandelt wurde. Die Stadt wollte ſchon 
die Verwaltung des Brigitten-Kloſters, mit Ausnahme des 
Dorfes Schiplitz und unter der Bedingung, daß die Jeſutten 
nicht feſten Fuß in Danzig faſſen durften, abtreten, wenn 
damit ſeitens des Biſchofs alle Anſprüche an die Marien⸗ 
Kirche aufgegeben würden; allein der Biſchof verwarf dieſe 
Vergleichsanträge, fo wie auch eine ihm angebotene Summe 
Geldes zum Wiederaufbau der eilgeäſcherten Kloſter-Ge⸗ 
bäude. Zwar wurde bald darauf wegen der Kloſtergllter 
ein Pönal-⸗Decret wider die Stadt zur Zahlung von 20,000 
Dukaten erlaſſen, indeß blieb es doch bei der Drohung. In 
dem Prozeß wegen der Pfarrkirche war die Stadt früher 
ebenfalls zu einer Geldſtrafe von 100,000 Fl. verurtheilt 
worden, bie der Woywod von Pommerellen in den Stadt⸗ 
länbereien eintreiben ſollte; da derſelbe aber wenig Ernſt 
zeigte, ſo erlangte Danzig zuerſt Verlängerung des Zahlungs⸗ 
Termins, und dann befreite fie der Tod, welcher den Biſchof 
alsbald nach ſeiner Ankunft in Rom, wohin er in Geſchäften 
gereiſt war, abrief, von ihrem hartnäckigen Gegner und for 
mit von dem Rechtsſtreite. Von nicht geringem Vortheile 
für die Stadt bei dieſer ganzen Angelegenheit war das Ver⸗ 
hältniß des polniſchen Hofes zu Schweden und der Einfluß, 
welchen die ſchwediſchen Geſandten, wie bereits erwähnt iſt, 
auf die Entſchließungen des Königs übten. 

Im Jahre 1596 wurde auch die Bibliothek im Gym⸗ 
naſium zu Danzig angelegt, wozu den Anfang machte der 
aus Italien der Religion wegen vertriebene Neapolitaniſche 
Großrichter Johann Bernhard Bonifacius. Im folgenden 
Jahre wurde die Bibliothek bedeutend vermehrt durch den 
Ankauf von drei Privat⸗Bücher⸗Sammlungen. 

we 
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Der Ermeländifche Sprengel. 


Die Stadt Elbing. 


Daß auch in Elbing die Kirchenreformation früh Ein⸗ 
gang fand, und der Rath dieſer Stadt, ſo wie die mehrſten 
Bürger für dieſelbe geſtimmt waren, iſt daraus erſichtlich, 
daß bereits im Jahre 1523 den ſchwarzen Mönchen das 
Nachtläuten und Predigen unterſagt wurde, worauf der Prior 
mit noch einem Mönch das Kloſter verließ, indem er einen 
Theil der Kloſtergüter mit ſich nahm. Es ging aber bier 
die Religions-Veränderung ohne alle Störung und Unruhe 
vor ſich, was dem feſten unt fen Verhalten des Rathes 
beizumeſſen; ſo ließ derſelbe „nach der Flucht der bei⸗ 
den Kloſterbrüder das zurückgelaſſene Silberzeug aus dem 
Kloſter auf's Rathhaus ſchaffen, um ſpäter nicht in Anſpruch 
genommen werden zu können; auch ſtellte er, da ein Mönch 
anzeigte, es ſeien Leute in der Stadt vorhanden, die das 
Kloſter zu ſtürmen beabſichtigten, eine genaue Unterſuchung 
an, welche indeß die Anzeige als eine Erdichtung herausſtellte. 
— Im Jahre 1525 wandten ſich die Lutheriſchgeſinnten zu 
Elbing an den Rath in Danzig mit der Bitte, ihnen einen 
evangeliſchen Prediger zu ſchicken, der ihnen das Wort Got⸗ 
tes lauter und rein verkünde. Zwar wurde ihrer Bitte ge⸗ 
willfahrtet und ihnen ſtatt des bei der St. Peterskirche an⸗ 
geſtellten Predigers Ambroſius Hüttfeld ein gewiſſer Matthias 
geſchickt, jedoch nur auf ein halbes Jahr, da es in Danzig 
ſelbſt noch ſehr an lutheriſchen Predigern fehlte. Der Natb 
zu Danzig ſchreibt: „So denn der barmherzige Gott ſei⸗ 
nen Geiſt, und ſein Heilig Wort in dieſen letzten Tagen über 
uns ausgegoſſen, und E. E. W. von uns den Chriſtlichen 
Lehrer Ambroſius Hüttfeld, Seelenwarter in St. Peterskirch⸗ 
ſpiel, mit ihren an uns und ihn Geſchriften, gefordert, als 
begehren und bitten Wir mit allem Fleiße, Uns, ſammt ihme 
gütlich entſchuldigt zu leiden, denn Wir können deſſelben 
Mannes keinesweges entrahten. Auch iſt die erſte Beruffung 
vorgegangen, und auf ihn als ein Biſchof gefallen. Damit 
wir dennoch der Liebe nichts abziehen, ſondern Chriſtlicher 
Meynung handeln, wiewol Wir in dieſer weiten Stadt nie⸗ 
manden von den Bau⸗Leuten des Wortes Gottes übrig ha⸗ 
ben, ſintemahlen der Schnitt in derſelben groß iſt, und we⸗ 
nig Arbeiter. Jedennoch haben wir nichts unterlaſſen mit 
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Unſerm Darben E. Ehrſam. Weißhelten willfertig zu fein 
und derowegen mit allen Predigern hiebed Uns wohnende, 
viel gehandelt. Zuletzt, if Göttlichem Geiſte zu dieſer Bür⸗ 
den beruffen worden, Bruder Matthias, dieſer Zeigern, der 
bey uns ein getreuer Diener des Wortes iſt befunden und 
etwan für dieſer Zeit, dem Knechte des Herrn, die Speiſe 
zu rechter Zeit gegeben und fürgetragen, ſein H. Wort keck⸗ 
ich, in den Tagen, da Jeſabel in Iſrael wüthete, klärlich, 
unerſchrocken, Uns allen fürgelegt, ja geſtanden, und wieder 
den Altar der Gottloſen öffentlich geichryen, und niemand 
gefürchtet, bis ſo lange die unflätige Aſche der Menſchen⸗ 
Geſatzung offenbar, aus dem Altar des Hertzens gegoſſen, 
ein jeder Gläubiger erkennen konnte, waß Unterſcheid Gött⸗ 
liches Wortes, und Menfchen-Tand an ſich hätte. Denfelben 
guten Baumeister und treuen Diener des Herrn, ſchicken Wir 
itzund E. E. W. auf ein halbes Jahr, damit er den rechten 
Grund, und auserwählten Eckſtein Chriſtum recht verkündigen 
möge und lege. In mittlerzeit, werden ſich E. E. W. und 
auch ihre Bürgerſchaft mit denen verſorgen, die denſelben 
gedienen und nütze ſeyn. Bitten und begehren, E. E. W. 
wollen dieſen Evangeliſten gütlich aufnehmen, und der⸗ 
maßen die Zeit über verſorgen, damit er ziemlichen Lohn 
ſeiner Arbeit möcht empfangen, und für die Chriſtliche 
und Göttliche Gaben, die zeitliche Dinge zu ſeiner Ent⸗ 
haltung, von E. E. W. thun werden, die Gott in ihren 
Beruffungen durch ſein Heil. Wort ſtärken müſſen und ihnen 
ein Wohl-Wachsthum, zu einem ſchönen Weingarten bis ins 
ewige pflantzen und bewahren wolle. Datum den 6. Fe⸗ 
bruari 1525. 

Der König von Polen, Sigismund I., der beſorgen 
mußte, daß die großen Städte Preußens ſich dem benach⸗ 
barten Herzog von Preußen ergeben möchten, hielt es für 
dienlich, gegen dieſe Veränderungen alle Nachſicht zu 9 8 
Auch war der Biſchof von, Ermeland, Fabianus von uſian, 
u deſſen Sprengel die Stadt Elbing gehörte, eben kein 
Haan Katholik und widerſtrebte daher der Reform nicht, 
und obgleich fein are im biſchöflichen Amt Martin 
Ferber ein eifriger Katholik war, ſo vermochte er doch 1 
ſeines hohen Alters und der zunehmenden Körperſchwäche 
wenig gegen die Lutheraner auszurichten. All dieſe Um⸗ 
ſtände zuſammengenommen, machen es erklärlich, wie das 
Werk der Reformation in Elbing eine jo ſchnelle und feſte 
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Begründung fand. Doch blieben die Kirchen vorläuſig noch 
in den Händen der Katholiken und es fungirten dabei Prie⸗ 
ſter dieſer Religion, theils weil keine evangeliſchen Prediger 
zu haben waren, theils weil der König und die römiſch⸗ 
katholiſchen Prieſter keine derartigen Aenderungen vorzuneh⸗ 
men geſtatteten. Anders war es mit den Schulen, dieſe 
wurden beſſer eingerichtet und Lehrer deutſcher Zunge dabei 
angeſtellt. So ward der berühmte Wilhelm Gnapheus, der 
ſich zur evangeliſchen Lehre bekannte, erſter Rektor der neu 
eingerichteten Schule. Ungemein gefördert wurde der Forts 
gang der Reformatlon auch dadurch, daß die beiden auf 
Ferber folgenden Biſchöfe Johannes Dantiscus oder Dan⸗ 
tiscanus, ſonſt a Curiis oder Flachsbinder genannt und 
Tiedemann Gieſe duldſam und den Lutherauern nicht abge⸗ 
neigte Männer waren. Als aber auf den zuletzt genannten 
Biſchof, Stanislaus Hoſius folgte, der, wie wir ſchon oben 
geſehen haben, ein eifriger Zionswächter der römiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Kirche war, da begann die Zeit des Kampfes für die 
Anhänger des neuen Kirchthums; denn als König Sigis⸗ 
mund Auguſt bei ſeiner Anweſenheit in Danzig, von den 
drei großen Städten Thorn, Elbing und Danzig gebeten 
wurde), ihnen die lautere Predigt des göttlichen Wortes 
und das heilige Abendmahl unter beider Geſtalt zu geſtatten, 
da wußte es Hoſius dahin zu bringen, daß der König die 
Elbinger mit ihrem Antrage auf die Conſtitution Sigismund l., 
der die lutheriſche Religion verboten hatte, verwies. Sodann 
verfolgte er den Peter Erſam, erſten evangeliſchen Prediger 
in Elbing, und ruhte nicht eber, bis er durch ein königliches 
Mandat die Entlaſſung des Erſam ausgewirkt hatte. Im 
Jahre 1553 wurde in Elbing ein Landtag gehalten, Biſchof 
Hofius war dabei zugegen, und ließ, nachdem über die 
weltlichen Dinge verhandelt war, den Rath und die Gemeinde 
vor ſich auf's Rathhaus kommen. Hier hielt er zunächſt dem 
Rath vor, wie unrecht er daran gethan, daß er durch ſeine 
Abgeſandten zu Danzig im königlichen Rath in ſeinem, des 
Biſchofs, Beiſein, um die reine Verkündigung des Wortes 
Gottes und den urſprünglichen Gebrauch der Sakramente 
angetragen hätte; denn dſes ſei ja eine Anklage gegen ihn, 
als hindere er den Vortrag des reinen und lautern Evan⸗ 
geliums, während ihm doch nichts mehr am Herzen liege, 
als daß in Elbing Gottes Wort gepredigt würde. Was 
aber unter dem reinen, lautern Wort Gottes zu verſtehen 
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ſei, darüber hätten nicht Handwerker, als Gürtler, Töpfer 
und dergleichen Leute, zu entſcheiden, ſondern der Biſchof; 
weshalb ſie auch der König an ihn verwieſen habe. Sie 
follten nur bedenken, wie alle Ketzer ſich zur Begründung 
ührer Irlehron ſtets auf Gottes Wort beriefen, als Luther, 
Calvin, die Anabaptiften, Ofiander in Königsberg; ja der 
Teufel ſelbſt hätte ſich auf die heilige Schrift berufen, und voch 
werde Niemand ſagen, daß er deshalb das reine lautere Wort 
Gottes wirklich gehabt hätte; habe Jemand Zweifel, ſo wolle 
er ihm dieſelben mit aller Schonung und Geduld benehmen.“ 
Dann ermahnte er die Rathsherren, fie möchten den 
Bürgern mit gutem Beiſpiel vorangehen und das Abend⸗ 
mahl unter einer Geſtalt nehmen, denn die Kommunion 
unter beider Geſtalt wäre zwar an ſich nicht verwerflich, wie 
denn auch Luther und Melanchthon ſelbſt eine Zeit lang 
gelehrt hätten, daß es ein Adiaphoron ſei, d. h. eine Sache, 
die man thun und laſſen könne, ob man unter einer oder 
zwei Geſtalten das Abendmahl empfinge, aber weil es die 
Kirche in den Concilien zu Koſtnitz und Baſel alſo beſchloſ⸗ 
fen, daß die Laien unter einer Geſtalt kommunieiren ſollten, 
ſo ſei die Kommunion unter beiden Geſtalten unrecht und 
man könne ſie ohne Trennung und Spaltung der Kirche 
nicht einführen, es ſei denn, daß die Kirche ſelbſt hierin 
eine Aenderung träfe. — Hierauf antwortete der A 
Bürgermeiſter im Namen des Raths: „Te wollten ihm als 
ihren Biſchof und Hirten folgen. — Nun traten die Bürger 
in die Rathsſtube. Der Biſchof wiederholte, was er dem 
Nathe vorgehalten hatte, nur mit mehr Ausführlichkeit — 
es wurde ihm aber nicht darauf geantwortet, ſondern die 
Bürgerſchaft ließ ſich durch ihren Sprecher bei dem Biſchofe 
für ſeine wohlmeinenden Geſinnungen bedanken. — Er blieb 
die ganze Faſtenzeit hindurch in Elbing und ſchrieb den 
rieſtern vor, wie und was ſie predigen ſollten, wobei er 
penal wählte, in denen die Lutheraner von den Katho⸗ 
liken abwichen; jo am Sonntage Laetare: von dem rechten 
Gebrauch des Leibes und Blutes Chriſti unter einer Geſtalt; 
worüber er ſich dann gegen die zu ihm gebetenen Raths⸗ 
herren nach Tiſche umſtändlicher erklärte; überhaupt ließ er 
keine Gelegenheit 8 die Bewohner Elbings davon 
u überzeugen, daß die katholiſche Abendmahlsfeier die rechte 
el. Allein er mußte nur zu bald aus den en Be⸗ 
Unterredungen die Bemerkung machen, daß die mehrſten Bes 
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wohner Elbings der lutheriſchen Abendmahlsfeier zugethan 
waren und dieſelbe auch ſchon ſeit geraumer Zeit fo began⸗ 
gen hatten. Darauf verlangte er, der Rath ſolle ſich noch 
einmal vor ihm auf dem Natbhaufe verſammeln. Es wurde 
ihm zugeſagt, unter der Bedingung jedoch, daß auch die 
Gemeinde erſcheinen dürfe, denn es gebe mehrere unter den 
Bürgern, die den Biſchof um das Eine und Andere zu 
befragen wünſchten. ; Ma 

Am Montage nach Palnmrum kam der Biſchof auf's 
Nathhaus und ermahnte den Rath, „daß er ſich vor Tren- 
nungen und Spaltungen hüten, der Kirche glauben und 
ihn als ſeinen Hirten anerkennen möge. Das Abendmahl 
hätten ja auch Luther und Melanchthon nicht für unrecht, 
ſondern für ein Adiaphoron angeſehen, wie er ihnen dies 
ſchon geſagt bitte. Er frage fie, ob fie Chriſto, der die 
Schaafe ſammle, deren Seelſorge ihm anvertraut ſei, ange 
bören wollten, oder einem andern, der die Schaafe zerſtreue. 
Wenn ſie ſeine Stimme hörten, ſo wolle er das Oſterfeſt 
mit ihnen feiern, geſchehe dies aber nicht, ſo werde er ſich 
dahin begeben, wo man ihn gern höre.“ — Der Rath 
e dem Biſchof für die väterliche Fürſorge, 
die er gegen die Stadt hege, bat ihn dann aber hinſichts 
der Abendmahlsfeier unter einer Geſtalt ſie nicht zu drängen, 
ſondern dies entweder auf die Entſcheidung des Königs 
ankommen zu laſſen, oder ihnen ſechs Monate Bedenkzeit zu 
geben. — Hofius antwortete, „er ſähe nicht ein, warum. fie 
dies begehrten; der König als ein katholiſcher Fürſt würde 
ihnen keine Abweichung von der katholiſchen Abendmahlsfeier 
e polen die ſechsmonatliche Bedenkzeit jet ſehr überflüſſig; 
ft 


e ſollten der Kirche treu bleiben und ſich um das Gerede 
einiger Leichtſinnigen, die ſie derſelben zu entfremden ver⸗ 
ſuchten, nicht kümmern. Er wolle bis zum heiligen Abend 
bei ihnen verweilen, erfolge aber bis dahin keine Sinnes⸗ 
änderung von ihrer Seite, dann werde er die Stadt ver⸗ 
laſſen.“ Nach dieſen Worten erhob ſich der Biſchof und 
wollte ſich entfernen, allein er wurde gebeten, noch zu ver⸗ 
weilen, bis die Gemeinde ihr Anliegen vorgebracht habe. 
„Hierauf traten zehn Deputirte aus der Gemeinde in den 
Saal und baten den Biſchof: „er möge die Feier des Abend⸗ 
mahls unter beider Geſtalt erlauben, und beriefen ſich auf 
ſeine Vorgänger, welche die Art der Abendmahlsfeier in 
eines Jeden Belieben geſetzt hätten.“ Hoſius erwiderte: „Er 
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könne es nicht glauben, daß ſeine Vorgänger dies geftattet 
haben follten, fie möchten alſo von ihrer Forverun abſtehen 
ud der Kirche geborſam ſein.“ — Nach vielem Hin⸗ und 
Hexrreden erhob ſich der Biſchof und ſagte unmutbig: „Er ſei 
uu! ganze ſechs Wochen in ihrer Stadt geweſen und habe 
ſich bereit erklärt, Jeden, der einen Zweifel in Neligions⸗ 
Sa ſhen hätte, mit aller Geduld und Liebe zu belehren, es 
fei aber kein Einziger zu ihm gekommen; da er alſo einfähe, 
daß fie ſich doch nicht bekehren wollten, fo ſchüttle er den 
Staub von feinen Schuben und werde fie verlaſſen.“ Ohne 
zu grüßen entfernte er ſich und verließ am folgenden Tage 
die Stadt. 3 

Von dieſer Zeit an ließ der Biſchof, da feine Bemühun⸗ 
gen ſo erfolglos geweſen waren, die Elbinger ſeinen Unmuth 
fühlen. Er erklärte, als die Stadt in Münzangelegenheiten 
fh an ihn wandte, er wollte, da ſie ſich von der Kirche 
getrennt hätten, mit ihnen weder in Briefwechſel treten, noch 
ſonſt irgend eine Gemeinſchaft haben. Dem M. Matthias, 
welcher zu ihm nach Braunsberg geſandt war, um ihm 
Namens der Stadt zu erklären, es ſchmerze den Magiſtrat 
ſehr, daß ihm in der Münzſache eine ſo harte Antwort 
ertheilt ſei, da er ja doch dem Biſchof ſein Begehren nicht 
abgeſchlagen, ſondern nur um Bedenkzeit gebeten habe, gab 
er zur Antwort: „Man habe ihn in Elbing unwürdig behan⸗ 
delt und ihn, ja Chriſtum ſelbſt verworfen. Es ſei vor vier 
Jahren, nämlich zur Zeit des Biſchofs Tiedemann, Einer 
nach Elbing gekommen, der drei Weiber gehabt und doch 
bätten ihn die Elbinger zu ihrem Prediger angenommen; 
dann wäre auch Peter Erſam dageweſen, ein ruchloſer 
Menſch, der den Prieſterkaſten erbrochen, das Geld aus 
demſelben entwandt und Chriſtum unter beider Geſtalt für 
vierzehn Pfennige feil geboten hätte; den habe man in 
Schutz genommen, ihn aber, den rechtmäßigen Biſchof, ver⸗ 
worfen. Darum könne und wolle er in der Stadt leine 
Gemeinſchaft ferner unterhalten.“ — Hierauf reiſte der Biſchof 
nach Krakau zum Könige und erwirkte von ihm ein Dekret, 
worin den Elbingern alle Aenderungen in Religions Sachen 
und namentlich die Feier des Abendmahls unter beider Ges 
ſtalt ſtreng unterſagt wurde. Dies Dekret ließ er dem Rath 
durch einen feiner Diener einhändigen. Dieſer antwortete 
darauf nicht, ſondern verſprach feine Erwiderung auf den 
nächſten Landtag nach Graudenz mitzubringen. Nig dem die 
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Landtags sr Deputirten zuſammen gekommen waren und auch 
der Biſchof ſich eingefunden hatte, reichte er denen von Thorn 
und Danzig die Hand, den Elbingern aber nicht, und ver⸗ 
langte zuerſt von ihnen zu wiſſen, ob fie für Schismatiker 
oder Katholiken gehalten werden wollten. Durch dieſe Be 
handlung fanden ſich die Elbinger Deputirten tief verletzt 
und gekränkt und entfernten ſich. Als ſie durch Vermittelung 
des Culmiſchen Woywoden Dzialin wieder vor dem Biſchof 
erſchienen, ſagten ſie: ein ſolcher Schimpf ſei Elbing nicht 
angethan, ſo lange die Stadt ſtehe; dann gaben ſie ihre 
Antwort auf das ihnen vor dem Landtage zugeſchickte könig⸗ 
liche Reſkript in folgender Art: Ihre Stadt ſei ja nicht die 
einzige, in welcher das heilige Abendmahl nach den Ein⸗ 
ſetzungsworten ausgetheilt würde, darum ſolle man ſie auch 
allein nicht ſo preſſen; wenn die übrigen Städte ſich der 
Feier unter einer Geſtalt fügten, jo wollten fie es auch thun. 
Damit aber der Biſchof ſähe, daß ſie ſeine Ermahnungen 
nicht unbeachtet ließen, ſo verſpreche der Rath, dafür zu 
ſorgen, daß innerhalb der Stadtmauern die früheren Cere⸗ 
monien beibehalten würden und Niemand geſtattet werden 
ſolle, das heilige Abendmahl anders als nach katholiſchem 
Ritus zu feiern; der Biſchof möge alſo nur Geduld haben, 
bis dies geſchehen, oder bis darüber im Reiche etwas Beſtimm⸗ 
tes feſgeſeht worden ſei. Hoſius erwiderte: den Schimpf, 
worüber ſie ſich beklagten, ſollten ſie nicht ihm, ſondern ſich 
ſelbſt zuſchreiben; er habe nicht weniger Schmerz empfunden, 
als er bei ihnen in Elbing geweſen ſei und ſie ihn nicht als 
ihren Hirten und Biſchof hätten anerkennen wollen; die heilige 
Schrift verbiete ihm, diejenigen zu grüßen, welche ihm nicht 
gehorchen wollten; dies könne ihm freilich nicht angenehm 
ſein, aber es ſei ihnen nützlich; ſie ſollten katholiſch werden, 
und wenn ſich die Bewohner Elbings deſſen weigerten, ſo 
ſollten doch ſie, die Abgeſandten dies erklären, dann wolle 
er ihnen nicht allein die Hand reichen, ſondern ſie auch um 
Verzeihung bitten. Sechs Monate Bedenkzeit hätten ſie von 
ihm verlangt, ſie wären verfloſſen und noch ſeien ſie zu kei⸗ 
nem Entſchluß gekommen; der König, dem er deswegen Vortrag 
gehalten, würde ihnen nichts nachgeben, auch habe er nicht 
die Macht, Aenderungen in Religions⸗Sachen zu machen, 
ſie ſtehen den Biſchöfen zu. Was die übrigen Städte thäten, 
gin e ihn nichts an, darüber hätten die andern Bifchöfe 
"= een aft zu geben. Einen Volksaufſtand in Elbing dürfe 
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der Rath nicht befürchten, weil daſelbſt viele katholiſch feien, 
was er daraus ſchließe, daß bei ſeiner Anweſenheit in der 
Stadt nur ſechs oder ſieben Bürger um Geſtattung der Kom⸗ 
munion unter beider Geſtalt gebeten hätten. — Noch vieler⸗ 
lei wurde hin und her geredet, aber im Weſentlichen vermochte 
der, Biſchof auch diesmal nichts auszurichten. — Inzwiſchen 
beriefen die Elbinger in ihr Gebiet einige lutheriſche Prediger 
und ſtellten fie bei den Landkirchen an, und als ver Biſchof 
Hoſius auch dies durch ein königliches Dekret zu verhindern 
ſuchte, wurde daſſelbe gar nicht reſpectirt. In der Faſtenzeit 
des Jahres 1566 ſchickte der Biſchof einen katholiſchen Prie⸗ 
ſter nach Elbing, und empfahl ihn dem Schutze des dorkigen 
Rathes, allein dieſer antwortete, daß er für die Perſon des 
Prieſters keine Sicherheit verheißen könne, da das Volk gegen 
die Nömiſch-Katholiſchen ſehr erbittert ſei. Und fo konnte 
Hofins, obgleich er auch auf dem Landtage von 1555 zu 
zu Marienburg und 1556 zu Graudenz gegen die Elbinger 
Beſchwerde führte, daß ſie die königlichen Mandate unbeachtet 
ließen und nicht zur Ausführung brächten, ſeinen Zweck, die 
Reformation zu dämpfen, nicht erreichen. 

Ein neuer Streit entbrannte, als der bekannte Johann 
Hoppe zum Rektor der Stadtſchule in Elbing erwählt wurde, 
und der Biſchof dies hindern wollte; er endete damit, daß 
Hoppe, wie oben bemerkt, nach Danzig verſetzt wurde. End⸗ 
lich gelang es doch den drei Städten, Danzig, Elbing und 
und Thorn, von dem Könige Sigismund Auguſt, das Re⸗ 
ligions⸗Privilegium zu erhalten, ungeachtet auch hier Hoſius 
entgegenwirkte, ſo viel er vermochte, weshalb Elbing das 
Privilegium ein Jahr ſpäter als die beiden andern Städte, 
nämlich am 22. Dezember 1558 erhielt, wobei noch der Um⸗ 
ſtand günſtig mitwirkte, daß Hoſius während dieſer Zeit zum 
Coneil nach Trident abgereiſt war. f 

Durch dieſes Privilegium wurde den Evangeliſchen in 
Elbing verſtattet, in der ihnen von den Dominikanern über⸗ 
gebenen Kirche nach der Augsburgiſchen Konfeſſion frei und 
ungehindert predigen und das Abendmahl lu feiner urſprüng⸗ 
lichen Form austheilen laſſen zu dürfen; in allem Uebrigen 
ſollten fie jedoch bis zum nächſten Reichstage, oder einem 
General-Coneil nichts ändern. Die Pfarrkirche wurde we⸗ 
gen Mangel an Zuhörern geſchloſſen, und das Beginen⸗ 
Kloſter, in deſſen Beſitz die Stadt durch einen Vergleich ge⸗ 
kommen war, in ein Hospital umgeſchaffen. 
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Kaum war aber der Biſchof Hoſius, nunmehr Kardinal, 
1564 vom Tridentiniſchen Coneil zurückgekehrt, als auch ſo⸗ 
leich wieder Streitigkeiten zwiſchen ihm und der Stadt ent⸗ 
a und zwar wegen Rückgabe der Kloſtergüter, zu des 
ren Entſcheidung endlich eine königl. Kommiſſion erſchien, 
beſtehend aus dem Kaſtellan von Danzig, Johannes Koſtka 
und Martin Cromer, Kanonikus von Krakau. Nach vielen 
Verhandlungen fügte ſich der Rath endlich und gab die Klo⸗ 
ſtergüter heraus. Der Biſchof arbeitete darauf hin, daß die 
Jeſulten in Elbing feſten Fuß faſſen möchten, und wollte 
zur ſichern Exiſtenz derſelben die Kloſtergüter verwenden. — 
Die Jeſuiten niſteten ſich ſpäter in Braunsberg ein. Hier⸗ 
auf gerieth die Stadt mit dem Biſchof auch wegen der 
Pfarrkirche in Streit, denn Hoſius wollte zwei Jeſuiten das 
bei angeſtellt haben, dem aber widerſetzte ſich die Stadt und 
berief ſich auf ihr Patronatsrecht und das ihr vom Könige 
Caſimir verliehene Privilegium. Ueberhaupt erwehrte ſich 
die Stadt des Zudringens von Seiten des Biſchofs, der 
den alten Stand der Dinge gar zu gern wieder hergeſtellt 
haben wollte, aus allen Kräften und es gelang ihr auch 
von dem Könige Sigismund III. Auguſt ein anderes Pri⸗ 
vilegium auf dem Reichstage zu Warſchau am 4. Septem⸗ 
ber 1567 zu erhalten. Hoſius beachtete es aber nicht, ſon⸗ 
dern brachte der Stadt drei römiſch⸗katholiſche Kandidaten in 
Vorſchlag, nämlich einen Domherrn aus Frauenburg und 
zwei Jeſuiten. Die Bürger wollten dieſe Männer nicht ans 
nehmen, allein der Biſchof ſetzte es vermittelſt einer Kom⸗ 
miſſion durch, daß ſie ſich ſeinem Willen fügen mußten und 
fo predigte 1567 der eine Jeſuit Peter Pha in der Pfarr⸗ 
kirche, und der andere Johannes Aſſermann in der vorſtäd⸗ 
tiſchen Kirche. Aber nur das niedere Volk beſuchte ihre Pre⸗ 
digten, und zwar nicht, um ſich dadurch zu erbauen, ſondern 
um ſie darin zu unterbrechen und zu ſchmähen. Dies brachte 
den Biſchof Hoſius ſehr auf, dennoch beſchloß er noch ein⸗ 
mal ſeine Ueberredungskunſt zu verſuchen und begab ſich 
1568 im Monat April nach Elbing, ungeachtet der Magi⸗ 
ſtrat ihn darauf aufmerkſam gemacht hatte, daß ihm bei der 
vorhandenen Aufregung leicht Gefahr drohen könne. Er 
ließ den Rath ſich verſammeln und trug demſelben in einer 
langen Rede vor, was zwiſchen ihm und der Stadt bisher 
verhandelt wäre, dann zog er auf die lutheriſchen Prediger 
ols und ſprach viel von ihren Streitigkeiten und ihrem an⸗ 
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ſtößigen Lebenswandel; dagegen rühmte er die Jefuiten und 
bejoners die, welche er in Elbing eingeführt habe, und 
fragte, was die Stadt an ihnen auszuſetzen hätte. Sie 
möchten daher von der Augsburgiſchen Konfeſſion, welche 
nicht Gottes, ſondern des Teufels Wort enthalte, ablaſſen 
und den Katholizismus, ſo wie die Prieſter, die er ihnen 
geſchickt habe, annehmen. Als am folgenden Tage ſich wie⸗ 
der eine zahlreiche Verſammlung auf dem Rathhauſe einge⸗ 
funden hatte und der Biſchof erfchtenen war, dankte der 
königl. Burggraf demſelben für ſeine Mühe und Fürſorge, dann 
machte er bemerklich, „daß, da der König den großen Städ⸗ 
ten Thorn, Danzig und Elbing freie Religions⸗llebung nach 
der Augsburgiſchen Konfeſſion gnädigſt geſtattet, ſie der 
Hoffnung lebten, daß auch der Kardinal ſie dabei belaſſen 
würde. Daß aber Sr. Hochwürden die Augsburgſche Kon⸗ 
feſſton des Teufels Wort genannt, das wollten fie Gott 
anheimſtellen, und geduldig ertragen, weil fie wohl wüßten, 
daß auch der Herr Chriſtus die Beſchuldigung hätte hören 
müſſen, er habe den Teufel. Die römiſch-katholiſchen Prie⸗ 
ſter könnten fie nicht annehmen, weil fie nicht der Augsbur⸗ 
giſchen Konfeſſion gemäß lehrten; ſie wollten alſo bei ihrem 
Glauben bleiben.“ — Mit ſteigendem Unwillen hatte der 
Biſchof dieſe freimüthige und offene Erklärung angehört und 
ſprach: „da er ihnen die Wahrheit gejagt und Alles gethan, 
was ihm möglich geweſen, ſo habe er ſeine Seele gerettet, 
wenn er gleich ihre Seelen nicht habe retten können.“ — 
Auf dem Landtage zu Marienburg beſchwerte ſich der Biſchof 
bitter über die Elbinger, ertrahirte auch einen königlichen 
Befehl gegen den evangeliſchen Prediger Sebaſtian Neogeor⸗ 
gius, dem zufolge er die Stadt verlaſſen ſollte, weil er öf⸗ 
fentlich auf die Katholiken geſchimpft hätte. In der Haupt 
ſache richtete jedoch dieſer eifrige Prälat nichts aus, ja er 
erhielt ſogar vom Könige ein Mandat, in Religions⸗Sachen 
nichts zu ändern; und obgleich er deſſenungeachtet ſpäter 
auf dem Reichstage zu Lublin 1569 feindſelig gegen die 
Stadt Elbing auftrat, ſo waren doch alle ſeine Anſtrengun⸗ 
gen den Katholizismus zu heben, eitel und fruchtlos. End⸗ 
lich wurde er nach Rom berufen und nun bekamen die El⸗ 
binger Ruhe vor ihm. 

In dieſer Zeit, und da auch bald nach dem Tode 
des Königs Sigismund Auguſts das Interregnum ein⸗ 
trat, vertrieben die Lutheraner die Jeſuften aus El⸗ 
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bing und bemächtigten ſich 1573 den 5. Januar der Pfarr 
kirche, woſelbſt ſie den Gottesdienſt nach evangeliſcher Art 
einrichten ließen. Und da auch während dieſes Interregnums 
die Reichsſtände, wie bereits erwähnt, eine Konföreration 
wegen freier Religionsübung der Diſſidenten gemacht hatten, 
ſo kam dieſelbe den Elbingern ſehr zu ſtatten, gab aber dem 
Kardinal, der auch zu Rom noch die Vorgänge in ſeinem 
frühern Bisthum überwachte, Anlaß zu neuem Verdruß, To 
daß er ſich bewogen fand, gegen die Konföderation zu ſchrei⸗ 
ben. Endlich befreite der Tod, welcher den Kardinal am 5. 
Auguſt 1579 zu Rom in einem Alter von 76 Jahren traf, 
die Elbinger von ihrem Widerſacher. Und da der König 
Heinrich von Anjou während ſeiner kurzen Regierung ſich 
nicht in die Religions⸗ Angelegenheiten miſchte, ſein unmit⸗ 
telbarer Nachfolger Stephan Bathori, obgleich er anfangs 
es mit dem Kardinal Hoſius zu halten ſchien, gegen die 
Diſſidenten milde Geſinnungen zeigte, jo konnte die neue 
Reform ruhig ihren Gang fortgehen. Zwar focht nach dem 
Tode des Kardinals Hoſius der Frauenburgſche Domherr 
Michael Konarski die Lutheraner wegen der altſtädtiſchen 
Kirche an und wirkte auch eine Kommiffion aus, die unters 
ſuchen ſollte, mit welchem Recht fie die Pfarrkirche im Beſitz 
hätten, allein die Verhandlungen der Kommiſſion blieben 
ohne weitern Erfolg. — König Stephan gab den Elbingern 
den Ritus der Augsburgiſchen Konfeſſion frei, ſprach ihnen 
den Beſitz der Kirchen zu und beſtätigte die von feinen Vor⸗ 
gängern der Stadt ertheilten Privilegien. Daſſelbe that 
auch ſein Nachfolger Sigismund III., ſo daß die Lutheraner 
auch unter dieſem Könige ungeſtörter Ausübung ihrer Reli⸗ 
gion in den, Kirchen, welche ſie inne hatten, ſich erfreuen durften. 

Am Ende dieſes Jahrhunderts wurde wie in andern 
Städten, ſo auch in Elbing auf Verbeſſerung des Schulwe⸗ 
ſens Bedacht genommen, denn die vorhandenen Schulen 
waren ſehr in Verfall gerathen. Man beſchloß ein Gomna⸗ 
ſium zu errichten und zwar nach Art der damals in den 
Städten Danzig und Thorn vorhandenen. Das alte Or⸗ 
densſchloß wurde zum Gymnaſium eingerichtet und mehrere 
tüchtige Lehrer dabei angeſtellt. Beſonders thätig hierbei 
waren der königliche Burggraf Braun, die Bürgermeiſter 
Johannes Sprengel und Albert Iſendorff und die Raths⸗ 
herrn Wieder und Andreas Neander. Direktor des neuer⸗ 
richteten Gymnaſiums wurde Johann Mylius, von Iglau 
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aus Mähren gebürtig; er eröffnete die Anſtalt mit zwei 
Neben, deren eine er 1598 am 18. März bei Beſetzung der 
Profeſſuren, die andere das Jahr darauf 1599 bei Einwei⸗ 
bung des neuen Gebäudes chielt . 

dm 


BT 1 


6 
Ermeland ſelbſt und insbeſondere die 
Stadt Braunsberg. 2 


Dem Bisthum Ermeland ſtand zur Zeit des Beginns 
der Reformation der Biſchof Fabiafflus von Luſian vor, ein 
Mann, welcher der reinen Lehre göttlichen Wortes nicht ab⸗ 
hold war, denn als er einſt im Domkapitel zu Frauenburg 
von dem Domherrn angegangen wurde, er möge doch dazu 
thun, daß die Reformation nicht in das Ermländiſche Bis⸗ 
thum eindränge, gab er die Antwort: „Lutherus iſt ein ge⸗ 
lehrter Mönch, und ſeine Lebre iſt in der Schrift gegründet; 
wer ſo viel Herz hat, der mache ſich an ihn, und laſſe ſich 
mit ihm in einen Streit ein, ich begehre es nicht zu thun.“ 
Unter dieſem Biſchof wurde 1520 Braunsberg von dem 
Hochmeiſter Albrecht, Markgrafen von Brandenburg, in dem 
Kriege mit den Polen durch Liſt eingenommen, und darüber 
zum Kommandanten geſetzt, Peter, Burggraf zu Dohna, 
welcher der Reformation anhing, und den Ermeländiſchen 
Biſchof Georg von Polenz um einen lutheriſchen Prediger 
für die Stadt bat. Der Biſchof ſandte ihm einen mit Na⸗ 
men Chriſtophorus, den der Burggraf, Dienſtags vor Ju⸗ 
bilate der Gemeinde zu Braunsberg mit den Worten vor⸗ 
0 „Wir verſehen uns, es ſoll, ſo Gott will, chriſtliche 
Liebe und alles Gute daraus entftehen.” Daß auch an an⸗ 
dern Orten des Bisthums die Reformation um dieſe Zeit 
ſchon Begründung fand, iſt unzweifelhaft, denn es werden 
mehrere Familien als lutheriſche genannt, z. B. die des Jo⸗ 
doeus Willichius in Reſſel. Nach dem im Jahre 1524 er⸗ 
folgten Ableben des Biſchofs Fabianus, ward Mauritius 
Ferber Ermländiſcher Biſchof. Diefer erließ am 20. Januar 
deſſelben Jahres an die geſammte Geiſtlichkeit feines Bis⸗ 
thums einen Hirtenbrief, worin er ſie zum treuen Feſthalten 
an der römiſch⸗katholiſchen Religion ermahnt und vor der 
Annahme der Reformation warnt. Denn, ſchreibt er unter 
andern: „ich bin überzeugt, der lutheriſche Glaube wird bald 
von ſelbſt zerfallen, ja ich hoffe dies noch zu erleben, denn 
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die Kirche iſt auf einem feſten Feier erbaut, das Lutherthum 
aber mit vielen Irrthümern angefüllt.“ Dieſe werden ange— 
führt und behauptet, „alle alten verdammten Irrthümer ſeien 
in dieſe Sekte eingeſchloſſen, Viele freilich, heißt es weiter, 
würden gefunden ann en und geiſtlichem, aus hohem 
und niederm Stand, die⸗dieſckhSekte angehörten, und die 
Alles, uther jage, für ein Evangelium hielten, und ob⸗ 
gleich fie eulhers Schriften nicht geleſen hätten, dennoch für 
dieſelben in den Bierhäuſern ſtritten, und dadurch nicht beſ⸗ 
fer, ſonderns ſchlechter würden. An all' dieſem ſeien die! 
Sünden der Chriſten Schuld. Darum ermahne und befehle 
er kraſt ſeines biſchöflichen Amtes, daß die Geiſtlichen Gott 
bäten, er möge dieſe Ruthe abwenden; daß ſie ihre Zuhörer 
von der lutheriſchen Lehre abführten, und nicht duldeten, daß 
dieſe öffentlich oder heimlich geprediget würde. Wer ſich 
dem widerſetzte, was dieſer Hirtenbrief fordere, den werde er 
excommuniciren, ja er ercommunicire ihn ſchon jetzt.“ 

Bei dieſer bloßen Ermahnung blieb es indeß nicht, viel⸗ 
mehr war der Biſchof bemüht, die Lutheraner aus ſeinem 
Bisthum gänzlich zu vertreiben. Die Braunsberger zeigten 
ſich aber nicht geneigt, den Anordnungen des Biſchofs Folge 
zu leiſten, vielmehr entzogen fie den katholiſchen Pfarrern 
die Veſoldungen und gaben fie den evangeliſchen Predigern, 
ja fie gingen fo weit, daß fie die katholiſchen Prieſter aus 
ihren Wohnungen warfen. Auf die deshalb von dem Biz 
ſchof bei dem Könige angebrachten Klagen, wurde zwar der 
katholiſche Pfarrer durch den königlichen Staroſt Georg 
Peucke wieder in fein Pfarrhaus eingeführt; aber der Büör⸗ 
germeiſter Georg Rabe foll — fo berichten polniſche Schriſt⸗ 
fteller — das Schloß von der Hausthür abgeriſſen und (ie 
nem lutheriſchen Prediger, der aus Danzig gekommen war, 
das Haus eingegeben und ſein eignes Schloß vor die Thüre 
gelegt haben. Ferner ſollen die Bürger, deren größter Theil 
damals ſchon lutheriſch war, die katholiſchen Prieſter auf 
offener Straße inſultirt und verſpottet haben; die lutheri⸗ 
ſchen Prediger griffen die katholiſchen in ihren Kanzelvor 
gen an und ſchonten ſelbſt den Biſchof nicht, namentlich zeich⸗ 
nete ſich durch unverſtändigen Eifer aus ein gewiſſer Johan⸗ 
nes, der öffentlich behauptet haben ſoll: in dem Sakrament 
des Altars ſei nicht Chriſtus, ſondern der Teufel, daher ſoll⸗ 
ten alle, wenn bei Aufhebung der Monſtranz die Glöckchen. 
geſchellt würden, ſich die Ohren zu halten und aus der 
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Kirche laufen. Ja es ſoll auch der genannte Bürgermeiſter 
Nabe, als er in feinem Haufe Bier braute, in Gegenwart 
ſeines Kollegen Leonhard don Roſen, zum Spott Meſſe ge⸗ 
halten, und den Seinen aus einem Kelch Bier zu trinken gegeben 
haben; auch ſoll Leonhard von Noſen Prieſterkleider angelegt 
und mit einem gewiſſen Lorenz Schönrade auf öffentli⸗ 
chem Markte ſolch Gaukelſpiel mit der Meſſe getrieben haben. 
In den Kirchen ſpoltete das gemeine Volk den römiſch⸗ ka⸗ 
tholiſchen Prieſtern nach, nahm die Bilder aus denſelben und 
klebte die päpſtlichen Bullen an die Glocken. Endlich, als 
der Königliche Staroſt Georg Peucke auf Befehl des Königs 
einen, katholiſchen Prieſter in Braunsberg einführen wollte, 
da rief Rabe mit lauter Stimme dem verſammelten Volke 
zu: ſiehe da, den Wolf, und erregte dadurch einen Tumult, 
in Folge deſſen der Staroſt aus der Stadt weichen mußte. 
Von nun an durften weder in der Pfarrkirche noch im Klo⸗ 
ſter päpſtliche Prieſter predigen. Die Kirchengeräthe ließ der 
Rath wegnehmen und gab ſie ſelbſt auf Befehl des Biſchofs 
nicht wieder heraus. Da aber kam König Sigismund nad) 
Danzig und ſchritt, nachdem er dort das oben erzählte blutige 
Beiſpiel der Hinrichtung von ſieben Lutheranern ge 
durch eine beſondere in Elbing niedergeſetzte Komm 
gegen die gewaltſamen Reformen in Braunsberg ein. Die 
Braunsberger krochen zu Kreuz, mußten verſprechen, das 
Kirchengeräth berauszugeben, das etwa davon Fehlende bin⸗ 
nen Jahresfriſt zu erſetzen und ſich verpflichten, entweder 
zur katholiſchen Religion zurückzukebren, oder innerhalb 14 
Tagen die Stadt zu verlaſſen. Urban Poitke und Lorenz 
Schönrade wurden, weil man ſie für die Rädelsführer hielt, ge⸗ 
änglich eingezogen, jedoch bald wieder auf freien Fuß geſetzt. — 
Dieſes Einſchreiten durch König Sigismund bemmite zwar 
im Allgemeinen den Fortgaug der Reformation, dennoch blie⸗ 
ben viele in Braunsberg geheime Lutheraner und da die bei⸗ 
den folgenden Biſchöfe Johann Dantiscus und Tiedemann 
Gieſe, wie ſchon erwähnt, tolerant waren,“) und von einem 


) Paulus Piaſecius, Prämisliſcher Biſchof, tadelt den 
Johann Dantiscus, indem er über ihn ſchreibt: Johannes 
Dantiscus perpeluas amicitias et profanarum literarum 

a cum praestantioribus Scholarum haeretica- 

rum magistris habuit. — Biſchof Gieſe hielt Freund⸗ 
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fü den Fortſchritt empfänglichen Geiſt beſeelt, ſo gewann 
uther's Lehre aufs Neue Eingang im Ermländiſchen Bisthum 
und die Zahl ihrer Anhänger wuchs wieder. Allein, nach⸗ 
dem im Jahre 1551 Stanislaus Hoſius Biſchof von Erm⸗ 
land geworden war, änderte ſich Alles; ſo wie im Culmiſchen 
und in der Stadt Elbing ſollte auch — darauf war des 
Biſchofs eifrigſtes Streben gerichtet — aus Ermland Luther's 
Lehre vertilgt werden, und hauptſächlich war es die Stadt 
Braunsberg, auf welche des Biſchofs Aufmerkſamkeit in die⸗ 
ſer Angelegenheit ſich hinwandte. So reiſte er gleich nach 
ſeiner Rückkunft vom tridentiniſchen Koneil nach Braunsberg, 
verſammelte die Bürger, warf ihnen ihren Abfall von der ka- 
tholiſchen Religion vor und warnte ſie nachdrücklch vor allen 
Nenerungen in Kirchenſachen. Die Bewohner der Neuſtadt 
verſprachen ihm, der katholiſchen Religion treu zu bleiben, 
die der Altſtadt aber waren zu einem ſolchen Berfprechen 
nicht zu bewegen, vielmehr baten ſie den Biſchof ihnen die 
Spendung des heiligen Abendmahls unter beider Geſtalt frei 
zu geben, was ihnen aber natürlich abgeſchlagen wurde. 
Hoſius ging weiter in feinem Eifer für Wiederherſtellung 
des Katholizismus; er ließ gegen die lutheriſche Abendmahls⸗ 
feier predigen, beſchied Lutheraner zu ſich, belehrte fie, bat, 
drohte und brachte es durch dieſe und ähnliche Mittel dahin, 
daß bereits am Oſterfeſte, Beichte und Kommunion wieder 
nach katholiſchem Ritus gefeiert wurden. Zuerſt hatte der 
Biſchof fünf aus dem Rathe bekehrt, dieſen waren 25 Bür⸗ 
ger gefolgt, und ſo fuhr er in ſeinen Bemühungen fort, 
bis die Reformation allmählig alle Oeffentlichkeit vorlor, 
und ihre Bekenner ſich immermehr verminderten. Endlich 
ward die Verordnung bekannt gemacht, es ſolle ſich kein Lu⸗ 
theraner mehr im Ermländiſchen niederlaſſen. Auch wurde 
zu Braunsberg ein Jeſuiter-Kollegium begründet, und durch 
die dabei J Lehrer jede fernere Verbreitung der 
evangeliſchen Lehre in Ermland, für längere Zeit wenig⸗ 
ſtens, hemmend entgegengetreten. 


ſchaft mit Erasmus Roterdamus, pflichtete ſeinen An⸗ 
ſichten bei und vertheidigte dieſelben ſogar gegen die 
römiſch⸗katholiſch geſinnten Lehrer. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Ausbreitung der Betormation in Weft- 
preußen während des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts. 


A. Im Bisthum Culm und dem Marien- 
burger Diſtrikt mit Einſchluſ der Stadt 
Thorn. 


Wie unter dem im Jahre 1599 zum Leslauiſchen Biſchof 
beförderten Peter Tilicki, blieben die Anhänger der Reforma⸗ 
tion auch unter ſeinem Nachfolger im Culmiſchen Bisthum, 
Laurentius Gembicki, in ſo hartem Druck, daß ſie ſich end⸗ 
lich auf dem Reichstage zu Warſchau im Januar 1601 
darüber beſchwerten, um Beſtätigung der Conföderations⸗ 
Akte baten, und beſonders um Anerkennung derſelben von 
der Geiſtlichkeit. Der Großkanzler Johann Samoyski, an 
den ſie ſich dieſerhalb gewandt hatten, antwortete ihnen: 
„die Sache ſei ſchon öfter vorgeweſen, allein die Geistlichkeit 
habe ſich dem allezeit widerſetzt und behauptet, fie konne der 
Confbderation Gewiſſens halber nicht beipflichten, weil es 
ja dann ſcheinen würde, als billige ſie eine fremde Lehre 


72 


und Religion. Doch wolle er dem Könige die Sache vor⸗ 
1105 und um Abſtellung der Beſchwerden bitten, wovon er 
fi h einen guten Erfolg Lerſpreche; zumal, da auch die Land⸗ 
oten auf die Aufrechthaltung der Conföderation drängen. 
Nachdem der Großkanzler dem Könige verſprochener Maßen 
Vortrag gehalten hatte, hinterbrachte er den Städten fol⸗ 
gende königliche Antwort: „Es ſei dem Könige nicht bekannt, 
daß Jemand der Religion wegen gefährdet werde, auch 
wolle die Geiſtlichkeit den Religionsfrieden nicht brechen; 
dies aber ſchriftlich zu erklären, ſei gegen ihr Gewiſſen, 
wider den apoſtoliſchen Sitz und würde damit ja zugeſtanden 
werden, daß die Biſchöfe außer ihrem Bekenntniß eine andere 
Religion billigten; im Uebrigen ſolle Jedermann von ihnen 
ungekränkt bleiben.” — Weil nun aber die Städte gegen 
dieſen Beſcheid Eins und das Andere einzuwenden hatten, 
ſo verlangte der Großkanzler, ſie ſollten ihre Beſchwerde⸗ 
punkte aufſetzen und übergeben, weil der König zur Erledi⸗ 
gung derſelben eine Deputation erwählen wolle. Demnach 
übergaben die Lutheraner 21 Gravamina oder Beſchwerde⸗ 
punkte, die, weil ſie in Hinſicht auf die damalige Lage der 
Gemeinden wichtig ſind und über dieſelben Licht verbreiten, 
hier folgen mögen: 5 

1) Den Städten würde gegen die Conföderations-Akte 
und die ihnen ertheilten Religions-Privilegien, auch 
gegen ſpezielle Traktate mit den Biſchöfen Bor, ihre 
Kirchen und Patronats-Rechte genommen. 

2) Es ſeien einige Kirchen ohne ein königliches Dekret, 
nur unter dem Vorwande der apperlinentiarum weg⸗ 
genommen worden. 

3) Da etliche Kirchen auf den Stadtthoren erbaut ſeien, 
ſo daß man zu den Thoren nicht anders als durch die 
Kirchen kommen könne, jo wären die römiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Geiſtlichen nicht zufrieden, daß fie die Kirchen 
inne hätten, ſondern fie verlangten auch die Schlüſſel 
zu den Thoren, was gegen die Gerechtſame der Städte 

reite. 

4) 55 Biſchöfe nähmen auch Beſitz von den Landkirchen, 
welche die Städte zu adlichen Rechten beſäßen, wie 
dies z. B. im Thorner Gebiet geſchehen wäre. 

5) Sie begehrten auch die Schulen, als wenn dieſelben 
zu den Rirchen gehörten, während fie doch Eigenthum 
der Städte ſeien. 
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6) Die Verwaltung der Kloſtergüter zu St. Brigitten in Dans 
zig werde der Stadt⸗Obrigkeit wider die alten Privilegia 
genommen. 

7) Das Kirchengeräth ſolle nach einem königlichen De⸗ 
kret den Geiſtlichen übergeben werden, den Städten 
wäre die Aufbewahrung deſſelben genommen, was 
gefährlich ſei. 

8) Es würden den Städten Güter abgefordert, die ſie 
nie beſeſſen hätten, ſondern die Privatleuten gehörten, 
unter dem Vorwande, daß ſie Eigenthum der Kirchen ſeien. 

90 Man habe auch mitunter an verſchiedenen Orten Anz 
ſorüche auf Plätze an den Stadtmauern gemacht und 
15 den Städten durch eine Kommiſſton abſprechen 
aſſen. 

10) Die Biſchöfe würfen alle Verträge um, die mit ihnen 
unter königlicher Einwilligung geſchloſſen wären. 

11) Sie verlangten von den Kirchenvorſtehern Gelder, 
welche dieſe früher eingenommen haben ſollten. 

12) Die römiſch⸗katholiſchen Geiſtlichen forderten Offerto⸗ 
rien, die von den Katholiken freiwillig gegeben wären, 
von den Städten, als ſeien dieſe von Rechtswegen 
dazu verpflichtet. 

13) Sie verlangten ferner, daß die Gehalte, welche den 
Kantoren und Organiſten, als die Kirchen im Beſitze 
der Evangeliſchen waren, verabreicht ſeien, nun an 
katholiſche Organiſten gezahlt würden. 

14) Kommiſſionen werde Macht ertheilt, die Stadt- Archive 
zu durchſuchen, um Kirchengüter aufzufinden — dies 
ſei gegen die Landes⸗Privilegien. 

15) Die Sffizialen machten Eingriffe in die Gerichtsbarkeit 
der Städte und verurſachten unter dem Vorwande, 
Eheſachen zu entſcheiden, den Kriminalrichtern be⸗ 
deutenden Schaden. Denſelben fügten ſie auch den 
Städten dadurch zu, daß ſie in ihren Häuſern und 
Plebancien allerlei Handwerker hielten, die ſie von den 
Kommunal- Laſten befreiten. 

16) Sie geftatteten den Evangeliſchen nicht, ſich ſtatt der 
abgenommenen Kirchen neue erbauen zu dürfen, obgleich 
ihnen dies doch erlaubt worden ſei. 

17) Die Lutheraner würden unter Androhung von Strafen 
gezwungen, die katholiſchen Kirchen zu beſuchen und 
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ſelbſt an Abhaltung ihrer Andacht in Privathäusern 
gehindert. 
In päpſtlichen Städten laſſe man keine Evangelische 
zu Ehrenämtern gelangen, ja man verweigere ihnen 
daſelbſt ſogar das Bürgerrecht. 
19) Aus den von den Katholiken in Beſitz genommenen 
Spitälern, würden die Evangeliſchen, welche ihren 
Glauben nicht ändern wollten, hinausgeſtoßen. 
Man verweigere den Anhängern der Reformation das 
Begräbniß auf den Kirchhöfenz ja man habe an einem 
Orte einen Verſtorbenen ausgegraben und feinen Leich 
nam über der Erde liegen laſſen, ſo daß ihn die Hunde 
aufgefreſſen hätten. 
21) Die evangeliſchen Prediger würden vor das Hofgericht 
gefordert, um Rechenſchaft über ihre Lehren abzulegen. 
Die katholiſchen Geiſtlichen injurgirten die evangeliſchen 
öffentlich und privatim; es ſei vor Kurzem ein luthe⸗ 
riſcher Geiſtlicher von gewappneten Leuten in ſeinem 
Hauſe überfallen und ſo gemißhandelt worden, daß, 
wenn die Bürger ihm nicht zu Hülfe geeilt wären, er 
wohl ſein Leben würde haben einbüßen müſſen. 
Den Kindern der evangeliſchen Prediger werde die 
Succeſſion ſtreitig gemacht, gleichſam als wären fie in 
ungeſetzlicher Ehe erzeugt. 
24) Die Jeſuiten fingen an, ſich in die Städte einzuſchlei⸗ 
chen und in ihnen feſten Fuß zu faſſen. 

Wie dringend aber auch die Abgeordneten der Städte 
um Erledigung dieſer Beſchwerdepunkte und um Beftätigung 
der Konföderation bei den Landboten angehalten hatten, jo 
erfolgte doch keines von beiden, außer daß der Rllterſchaft 
die Hoffnung gemacht wurde, der König werde die Sache 
am nächſten Reichstage vornehmen laſſen. Der Reichstag 
kam, aber es geſchah Nichts zur Beſeitigung der gerechten 
Beſchwerden. N ! 

Vorzüglich hatten die evangeliſchen Bewohner im Wer⸗ 
der viel von den katholiſchen Geiſtlichen zu dulden; ſie ver⸗ 
jagten ibre lutheriſchen Prediger, verboten ihren Schullehrern 
das Singen bei Leichenbegleitungen, und entſtanden zwiſchen 
Lutheranern und Katholiken Prozeſſe, ſo wurde von den 
königlichen Beamten immer zu Gunſten der Letzteren ent⸗ 
ſchieden. Beſonders zeichnete ſich hierbei der Woywod und 
Adminiſtrator Stanislaus Kortke unvortheilhaft aus. Denn 
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als ſich im Jahre 1003 die Bewohner von Montau einen 
evangeliſchen Geiſtlichen angenommen hatten, der ihnen hin 
und her in den Häuſern das Evangelium predigen ſollte, 
der Pleban aber, nachdem er dies erfahren, die Dorfſchaft 
bei dem Administrator Koſtke verklagt hatte, und nicht nur 
alle Lutheraner aus Montau, ſondern auch die Geſchworenen 
des ganzen Werders erſchienen waren, weil die Sache nicht 
das Dorf allein, ſondern das ganze Werder anging, und 
ſich beklagt, daß man gegen das Privilegium des vorigen 
Königs ihnen die Kirchen abſpräche und Geiſtliche zu halten 
unterſage, fo verfügte der Wovwod, daß weder in dem 
Dorfe Montau, noch im Werder überhaupt evangeliſche 
Prediger ſollten gelitten, noch künftig zugelaſſen werden, 
beſonders an Orten, wo noch keine geweſen ſeien.— 

Eben ſo wie den Evangeliſchen im Werder, erging es auch 
den Städten Neuteich und Chriſtburg. Dieſen wollte man ihre 
Kirchen wieder abnehmen, und den Neuteichern unterſagte der 
Offizial ibre Neligtonsübungen nach dem Augsburgſchen 
Bekenntniſſe bei hoher Geldſtrafe; auch gebot er ihnen, die 
lutheriſchen Prediger zu entlaſſen. Sie klagten zwar auf 
der Tagfahrt zu Thorn im Oktober 1609, richteten aber 
Nichts aus. 

Ueberhauvt wollte man katholiſcherſeits den kleineren 
Städten und den Landbewohnern hinſichts ihrer freien Re⸗ 
ligionsübung nichts nachgeben und der Druck, den die nie⸗ 
dere katholiſche Geiſtlichkeit übte, war groß. Es dauerte 
derſelbe auch unter dem folgenden Biſchof Matthias von 
Konopacki fort, was aus einem koͤniglichen Mandat erſicht⸗ 
lich iſt, welches im April des Jahres 1612 wider die Luthe⸗ 
raner im Werder erging. Die römiſch⸗katholiſchen Plebanen 
hatten ſich nämlich bei dem Könige Sigismund III. darüber 
beklagt, daß die Lutheraner im Werder ihnen unrecht thäten, 
daß fie deutſche und polniſche Prediger ſchon ſeit längerer 
Zeit hielten, und diejenigen, welche vertrieben wären, wieder 
zurückriefen; daß ſie beſondere Gottesdienſte anſtellten, und 
ſo die katholiſchen Kirchen und Pfarrer hintenan ſetzten. 
Auf dieſe Beſchwerden erließ nun der König an den Marien⸗ 
burger Adminiſtrator Ludwig Weiher ein Mandat des In⸗ 
balts: „Er ſolle dies Alles hindern; den Lutheranern keine 
Sirchen, keine Schulen, keine Prediger ihres Glaubens zu 
halten geſtatten, ſondern die Einwohner dazu anhalten, daß 
fie in die katholiſchen Kirchen gingen und 98 ihren 
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Gottesdienſt -abhielten.” Zwar verbanden fih hierauf die 
evangeliſchen Gemeinden im Werder noch feſter unter einan⸗ 
der und gelobten ſich, ihre Prediger nicht zu entlaſſen, ſon⸗ 
dern ſie nach Kräften zu ſchützen; allein ſie mußten nach 
vielen vergeblichen Kämpfen der Uebermacht der katholiſchen 
Kirche weichen und 1623 ſämmtlich ihre Prediger entfernen. 

Ruhiger wurde es unter dem folgenden Biſchof Johann 
Kuczborski, denn überall in den Pfarrkirchen war die Litur⸗ 
gie nach römiſch⸗katholiſchem Ritus wieder eingeführt; nur 
wegen der Kirchengüter und des Unterhalts der katholiſchen 
Pfarrer gab es noch hier und da Streitigkeiten. Da indeß 
um dieſe Zeit der Krieg gegen die Türken und nach dem 
Tode des Kuezborski, unter deſſen Nachfolger Jacob Zadzik 
der erſte Schwedenkrieg einſiel, ſo geriethen die Händel in 
Kirchenſachen theils in's Stocken, theils nahmen ſie eine andere 
und zuweilen für die Lutheraner günftigere Wendung. Denn 
der ſchwediſche König Guſtav Adolph gab der Stadt Elbing 
und den kleineren Städten mehr Freiheit, ſo wie den Re⸗ 
formirten in Marienburg der Churfürſt von Brandenburg, 
Georg Wilhelm. Aus Marienburg waren die Jeſuiten ge⸗ 
flohen und hatten die Kirchenſchlüſſel mit ſich genommen; 
allein Guſtav Adolph befahl, die Kirchthüre zu ſprengen, 
war dabei ſelbſt mit einem Beile thätig und ließ den 19. Juli 
(Dom. VI. post Trin.) eine evangeliſche Predigt halten. 
Anfangs Auguſt hatten ſich auch im Werder die katholiſchen 
Geiſtlichen von ihren Kirchen entfernt, daher wurden ſie den 
Evangeliſchen wieder gegeben, welche alsbald ihre Prediger, 
die ſie in der Nähe unterhalten hatten, zurückriefen und den 
lutheriſchen Gottesdienſt wieder berſtellten. Marienburg wurde 
in dem Schwedenkriege dem Churfürſten eingeräumt und bei 
ſeiner Vermählungsfeier ward in der Schloßkirche die Liturgie 
der Reformirten eingeführt, auch ein reformirter Prediger 
daſelbſt angeſtellt; ja es war die Abſicht, ein reformirtes 
n zu begründen, was jedoch nicht zu Stande 
am. 

Dieſer erfreuliche Aufſchwung der gereinigten Lehre 
dauerte jedoch nur bis zum Frieden 1635, wo der inzwiſchen 
zum Biſchof gewählte Johannes Lipski den Stand der Dinge, 
wie er vor dem Kriege war, wiederherſtellte. Die Jeſuſten 
wurden gleich, nachdem die Schweden aus Marienburg gerückt 
waren, bei der dortigen Pfarrkirche angeſtellt, und ihnen 
1638 durch einen Neichstags-Beſchluß frei gegeben, für 
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30,000 Fl. Güter anfaufen zu dürfen. In Graudenz wurde 
auch bald nach Beendigung des Krieges das Nonnenkloſter 
geſtiftet. Der nächſtfolgende Biſchof Caspar Dzialinski hielt 
am 22. Juni des Jahres 1641 zu Löbau eine Dibzeſan⸗ 
Sonode, auf welcher für die Geiſtlichkeit Geſetze entworfen 
und die Kirchſpiele gezählt wurden. — Um dieſe Zeit wurde 
auch das Reformaten-Kloſter Lonk, zwiſchen Bratian und 
Kauernik von dem Pomerelliſchen Wogwoden Paul Dzialinski 
geſtiftet. Andreas Leszezinski, Nachfolger des Biſchofs Cas⸗ 
var Dzialinski, legte 1647 zu Culm das Seminar der 
Miffionare an, doch kam es erſt unter feinem Nachfolger 
Johann Malachowskl zu Stande und in Aufnahme. Unter 
dem Andreas Leszezinski wurde auf wiederholtes Anregen 
des Culmiſchen Kaſtellans Gominski das Jeſuiter⸗Kollegium 
in Graudenz auf dem Reichstage zu Warſchau 1647 zu 
ftiften nachgegeben, und Marienburg hatte während dieſer 
Zeit wegen der Kirchengüter einen langwierigen Prozeß zu 
führen. Der ꝛte ſchwediſche Krieg hemmte dieſen Fortſchritt des Ka⸗ 
tbolizismus wieder einigermaßen; er brach aus unter dem Bifchof 
Joh. Gembieki und dauerte unter deſſen Nachfolger Adam Koßfort. 

Sigismund II. ſtarb im Jahre 1631 und ſein Sohn 
Wladislaus IV. folgte ihm als König von Polen, obgleich 
mit einigem Widerſtreben der katholiſchen Geiſtlichkeit, denn 
er zeigte Neigung für die Reformation und las gern in der 
Bibel. Er wurde 1633 am 4. Februar zu Krakau gekrönt 
und erließ am 24. deſſelben Monats auf Anſuchen der 
Evangeliſchen im Werder das Privilegium zur freien Reli⸗ 
gionsübung. heißt darin unter Andern: „Derohalben 
Wir auf Unſerer Räthe Zureden und Fürbitte, wie auch der 
Teichgräfen, Geſchworenen und ganzen Gemeinde beider 
Werder Supplifation, gnädige Verordnung thun und ihnen 
aus Unſerer d Gnade völlige Macht geben und 
gönnen, daß ſie bei ihren Schulen tüchtige Lehrmeiſter an⸗ 
nehmen, wie auch ſolche Prediger und Diener des Evangelii 
erwählen und beſtellen mögen, welche verſtändige, geſchickte 
Männer, auch gutes Namens und gutes Beiſpiels ſeien, 
welche das Evangelium nach Chriſti und der Apoſtel Lehre 
in ihren Kirchen, ſo bereits ſchon erbauet ſind, oder in Zu⸗ 
kunft möchten erbauet werden, predigen, die Sakramente der 
heiligen Taufe und des Altars, mit ihren üblichen Ceremo⸗ 
nien, jedoch ohne alle Ketzerei, nach der Richtſchnur der 
Augsbuͤrgſchen Konfeſſion verrichten und verreichen mögen, 
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ohne aller geiſtlichen und weltlichen, wie auch aller andern 
i Widerſpruch und Hinderung; welche Freiheit Wir 
hnen mit dieſem Briefe nun und zu ewigen Zeiten gnädigſt 
wollten verliehen haben. Auch befreien Wir hiermit gemel⸗ 
dete Schulmeiſter und Prediger, von allen ſowohl allgemeinen 
als beſondern Auflagen, auch von Scharwerken, Laſten und 
Zinſen, und verleihen ihnen, ihren Gütern und Vermögen die 
Kirchenfreiheit. Daß ſolches allen und jedem, dem daran, 
gelegen, insbeſondere aber Unſern Marienburgſchen Oekono⸗ 
mis und Hauptleuten — — zu wiſſen gethan werde, befeh⸗ 
len Wir ernſtlich, daß ſie vorbeſagte Teichgräfen, Aelteſten 
und ganze Gemeinde obbemeldeter Werder, bei dieſem Pri⸗ 
vilegio Schulmeiſter und Prediger zu beſtellen, und bei allen 
denen von Uns damit verliehenen Freiheiten erhalten, und 
erhalten laſſen follen, ungeachtet aller Briefe, fo dieſem zu⸗ 
wider vielleicht ſchon ausgegangen oder in's Künftige aus⸗ 
gehen möchten, die Wir biermit ausdrücklich für unkräftig 
erklären, bei Unſrer königlichen Gnade. Deſſen zu Beglaubi⸗ 
gung u. ſ. w.“ — 

Dies Privilegium verſchaffte den Lutheranern im Wer⸗ 
der Ruhe vor ihren Gegnern, auch wirkte dabei der Umſtand 
günſtig ein, daß der Kurfürſt von Brandenburg, Georg 
Wilhelm, nach dem im Jahre 1629 am 7. September durch 
feine Bermittelung zwiſchen Polen und Schweden auf 6 
Jahre geſchloſſenen Waffenſtillſtande, das große und kleine 
Marienburger Werder mit ſeinen Truppen beſetzt hielt. Als 
aber 1635 am 12. September mit Schweden der Frieden 
zu Stumsdorf geſchloſſen und in deſſen Verhandlungen auch 
die Veſtimmung aufgenommen war, daß den Katholiken ſo⸗ 
wobl in Marienburg als auch deſſen Werder, die großen 
Kirchen wieder eingeräumt werden ſollten, da mußten ſich die 
Lutheraner mit ihren Andachtsübungen wieder auf ihre B 
häuſer beſchränken. In Neuteich wurde noch im Jahre 16 
am Sonntage Laetare in der großen Stadtkirche lutheriſch 
gepredigt, aber am Sonntage Invocavit des folgenden Jah⸗ 
res hatie ſchon der Pleban die Schlüſſel der Kirche in Händen. 

Um ſeine in der Religion ſo verſchieden denkenden 
Unterthanen zu einer friedlichen Einigung zu vermögen, und 
wo möglich eine völlige Verſöhnung und Ausgleichung zwi⸗ 
ſchen den Katholiken, Lutheranern und Reformirten zu Stande 
zu bringen, geſtatteie Wladislaw IV. die Abhaltung eines 
Religionsgeſprächs (Colloquii charilativi Feshalb jo genannt, 
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weil man daſſelbe mit freundlichen, liebreichen, gütigen Ges 
ſinnungen in der Abſicht, die Einigkeit in der Religion zu 
befördern, abhalten wollte). Die erſte Idee dazu kam freilich 
von einem Manne, der keine gute Meinung für ſich hatte. 
Es war Bartholomäus Nigrinüs, früher Prediger an der 
St. peters-Kirche in Danzig. Von Soeinianiſchen Eltern 
geboren und erzogen, war er den drei Hauptrichtungen in 
der lateiniſchen Kirche nach einander beigetreten, aber in 
allen Apoſtat geworden und hatte zuletzt, als er dem Könige 
näher bekannt wurde, in Warſchau 1636 den römiſch⸗ 
katholiſchen Glauben angenommen. Daß es ihm gelungen 
ſein muß, ſich des Königs Vertrauen in hohem Grade zu 
erwerben, geht daraus hervor, daß der König ihn der hohen 
Geiſtlichkeit in Warſchau als einen Mann bezeichnete, von 
dem die Kirche Gottes in den Polniſchen Staaten viel Gu⸗ 
tes zu erwarten hätte. Er halte den König und mehrere 
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Viſchöfe zu überreden gewußt, daß die Lehrpunkte, über welche 


die verſchiedenen Religions parteien ſtritten, nicht ſo abwei⸗ 
chend wären, um ſie nicht mit einander in Uebereinſtimmung 
bringen zu können; es käme nur darauf an, daß eine Un⸗ 
terredung angeſtellt würde, nur müßte fie in Liebe und mit 
friepfertigen Geſinnungen gehalten werden. Dieſer Vorſchlag 
fand befonders deshalb Beifall, weil man ſich katholiſcher⸗ 
ſeits der Hoffnung hingab, es würden die Lutheraner und 
Reformirten zu dem verlaſſenen Glauben zurüdfehren; denn in 
den Ausſchreiben waren ſie als Kinder bezeichnet, die aus 
ihrer Mutter Hauſe gewichen wären und zur Rückkehr er⸗ 
mahnt werden. — Die Evangeliſchen fühlten wohl, worauf 
es abgeſehen ſei, allein ſie konnten und wollten dem Willen 
des Königs nicht geradezu entgegen fein, auch hofften fie, 
daß in dieſem Colloquio ihr Glaubens bekeuntniß, gegen 
manche irrige Auſicht ihrer Gegner könne gerechtfertigt wer⸗ 
den.“) Zuerſt hielten die Römiſch⸗Katholiſchen am 11. und 
12. November 1643 eine Provinzlal-Synode zu Warſchau, 


) Wie wenig Erfolg id andere, nicht unmittelbar bei dieſem 
Religionsgeſpräch betheiligte Männer von demſelben ver⸗ 
ſprachen, geht aus einem Briefe des Johann Näranus aus 
Friesland an Martin Ruarus, einen Socinianiſten in 
Danzig hervor, worin er ſchreibt: Nigrini vel stuporem 
demiror, vel pravitatem detestor, qui isto rerum arli- 
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in welcher Mathias Lubienski, Erzbiſchof von Gneſen und 
Primas des Reiches, präſidirte und der ein königlicher Legat 
beiwohnte. Das Colloquium wurde von den hier anweſen⸗ 
den Biſchöfen beliebt und zum Vorſitzer deſſelben der Sa⸗ 
mogitiſche Biſchof George Tyszkiewiez, erwählt; ferner ward 
im Namen des Erzbiſchofs und der andern Biſchöfe ein Aus⸗ 
Schreiben an alle Diſſidenten im Königreich und den dazu 
gehörenden Ländern, ſowohl weltlichen als geiſtlichen Stans 
des erlaſſen, und darin der 10. Oktober des Jahres 1644 
als der erſte Tag des Colloquii bezeichnet. Der Biſchof von 
Samogiten, als künftiger Präſes bei dem Religionsgeſpräch 
lud alle Diſſidenten im Königreich Polen dazu ein, freilich 
in einer Art, aus der zur Genüge hervorleuchtete, was fie 
dapon zu erwarten hätten, denn er ſchreibt: Sie würden 
dahin kommen, um Rechenſchaft zu geben, wie fie die Sees 
len in verſchiedenen Ländern und Reichen, die Seelen, welche 


culo hominum genus an], intractabile, et infidum 
candide serioque de pace aclurum cum adversariis 
toto velut coelo divisis et jam fraclis et paene fatiscen- 
tibus vel ipse speret, vel sperare velit alios. Vid. 
Mart. Ruari Epist. Cent. I. 
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Nach dieſen Vorbereitungen wurde der Beginn des Religions⸗ 
geſprächs auf den 28. Auguſt des Jahres 1645 von dem Könige 
anberaumt und dabei ausdrücklich von demſelben bemerkt, 
daß es in Ruhe und Eintracht eröffnet werden ſolle. Auf 
demſelben präſidirten römiſch-katholiſcherſeits der genannte 
Biſchof von Samogitien, von reformirter Seite der Chel⸗ 
miſche Kaſtellan Zbigneus de Goray, Gorayski, von Seiten 
der Lutheraner der Stuhmſche Staroſt, Sigismund, Freiherr 
von Güldenſtern. Den Obervorſitz hatte der königl. Legat 
George de Tenezin, Herzog von Oſſelin. Dieſer eröffnete 
das Colloquium mit einer Rede, in der er beſonders die Für⸗ 
ſorge des Königs Wladislaus, den er den andern Konſtan⸗ 
tin nannte, für die Wohlfahrt ſeiner Völker pries; „denn, 
während die übrigen europäiſchen Nationen hauptſächlich der 
Religion wegen in Hader und Streit lägen, hahe das Kö⸗ 
nigreich Polen, beſenders durch des Königs Wachſamkeit, 
ſich ſicherer Ruhe zu erfreuen; um dieſe nun auch für die 
Zukunft zu erhalten, fo habe der König dies charitativum 
Colloquium veranſtaltet, damit vor allen Dingen einer jeden 
Partei eigentliche Meinung ohne alle Schmähworte und Läſte⸗ 
rung, klar an's Licht träte, wodurch ſich, ſo hoffe der König, 
die abweichenden Meinungen würden ausgleichen laſſen. 
Wenn dies beſeitigt ſei, ſo ſolle man weiter über die Kir⸗ 
chenzucht und andere Dinge verhandeln. Der König habe 
ihn hierbei zum Legaten eingeſetzt, damit er ſtatt des Königs, 
vorzüglich das fördern, was brüderliche Liebe und Frieden 
erwecken und begründen könne. Zur Erreichung dieſes Zweckes 
ſollten nun die Anweſenden nach Kräften mitwirken.“ — 
Hierauf hielten die drei Präſidenten ihre Reden, die alle 
ähnlichen Inhalts waren; außer denſelben füllte die Zeit der 
erſten Sitzung die Feſtſtellung des zu beobachtenden Cexemo⸗ 
niels und des Geſchäftsganges, ſo wie deſſen Portokollirung. 
So ſchien denn Alles einen friedlichen Fortgang zu verheißen, 
allein es war eben nur ſcheinbar, denn bereits vor Eröffnung 
der erſten Sitzung war die Entfremdung zwiſchen den Lu⸗ 
theranern und Reformirten hervorgetreten, indem man den 
George Calixt, welcher wahlmeinend eine Vereinigung beider 
Parteien zu Stande bringen wollte, um den Katholiken das 
Gegengewicht halten zu fünnen, nicht in dem Verzeichniß der 
Augsburgiſch-Lutheriſchen Theologen mit aufführte, weil er 
im Glauben verdächtig ſei, weil er von reformirten Herrn 
und Theologen dem Colloquio präſentirt ſei, weil er, — klein⸗ 
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lich genug — in ungewöhnlicher und einem Theologen 
unziemender Kleidung erſchienen ſei. Der Beſchluß, jede 
Sitzung mit einem gemeinſamen Gebet anzufangen, veran⸗ 
laßte wieder eine Abſonderung; der Biſchof von Samogitien 
wollte nach einem, allen drei Religionsparteien unauſtbgig 
Formular vorbeten, allein die Lutheraner wollten weder mit 
den Reformirten noch mit den Katholiken in Gemeinſchaft 
beten, und erklärten es für einen Punkt der Gewiſſensfreiheit, 
ihr Gebet allein zu verrichten, weshalb ihnen denn auch ein 
eignes Zimmer zur Abhaltung ihres Gebets angewieſen 
wurde. Auch durch einen Präcedenzſtreit bei den Sefjionen 
geriethen Lutheraner und Reformirte in Konflikt. Als es 
endlich zur Ableſung der Glaubensbekenntniſſe kam, wurde 
zwar nach der römiſch⸗katholiſchen Specialconfeſſion das Bes 
kenntniß der Reformirten geleſen, allein der Biſchof von 
Samogitien proteſtirte dagegen, erklärte es dem Willen des 
Königs zuwider und ſagte, es gereiche der katholiſchen Kirche 
zum Schimpf. Der Kanzler nannte es fogar ein Pasquill 
und ließ es nicht in's Protokoll eintragen. Die Lutheraner 
konnten nicht einmal die Erlaubniß zur öffentlichen Leſung 
ihrer Konfeſſion erhalten, denn der Großkanzler hatte ihre 
Schrift vorher durchleſen laſſen und verlangte, ſie ſollten 
verſchiedene Sätze darin wegſtreichen. Er ſelbſt wurde durch 
ein königliches Schreiben, am 25. September abberufen, und 
verordnet, daß Johannes, Graf von Leszno, Kaſtellan zu 
Gneſen, ſeine Stelle einnehmen ſolle. Die übrige Zeit ver⸗ 
ſtrich in den noch gehaltenen Seſſionen ßtentheils mit 
unnützen Wortſtreiten und liebloſen Vorwürfen, und zuletzt 
wurde dieſe zu friedlichen und liebreſchen Unterredungen bes 
ſtimmt geweſene Zuſammenkunft, mit feindſeligen Proleſtatio⸗ 
nen und Reproteſtationen beſchloſſen, nachdem in der ganzen 
Zeit vom 28. Auguſt bis zum 21. November nicht mehr als 
fünf öffentliche Sitzungen gehalten worden waren. Der Je⸗ 
ſuit Schönhof nebſt dem Tarmelitermönch Cyrus, Dr. Hül⸗ 
ſemann von Seiten der Lutheraner, und unter den Refor⸗ 
mirten Predigern Dr. Bergius, zeichneten ſich bei dem Re⸗ 
ligionsgeſpräch, ſowohl durch Verfechtung und Widerlegung 
der Unterſcheidungslehren, als durch ausführlich gehaltene 
Streitreden, unter den zur Führung der Unterredung gewähl⸗ 
ten Theologen, beſonders aus. — Zum Schluß hielt der 
Gneſenſche Kaſtellan, Johann Graf von Leszuo eine Ab⸗ 
dankungsrede in polniſcher Sprache, welche vom Präſes der 
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Reformirten ebenfalls in polniſcher Sprache beantwortet 
wurde. So war denn in der Hauptſache Nichts geſchehen, 
konnte aber auch freilich nichts ausgerichtet werden, weil eine 
einzelne Union von Wahrheit und Irrthum immer unaus⸗ 
führbar bleibt; ſie würde doch, nach Möglichkeit vollzogen, 
ſtets nur den alten Irrthum in neuer Geſtalt vorführen, 
wie Rein und Unrein gemiſcht, ſtets nur Unrein ergiebt. — 
Es ſchieden jedoch die Parteien friedlich von einander. Ue⸗ 
brigens hatte dieſes Colloquium der Stadt Thorn 50,000 fl. 
gekoſtet. *) 


Wladislaus ſtarb 1648 und ſein Bruder und Nachfolger 
auf dem Polniſchen Thron, Johann Caſimir, beſchwor die 
Privilegien der vorigen Könige und auch die den Evange⸗ 
liſchen ertheilte Religionsfreiheit. Als 1654 der zweite Krieg 
zwiſchen Schweden und Polen ausgebrochen war, da durften 
die Evangeliſchen im Werder ihren Gottesdienſt wieder in 
den Pfarrkirchen halten, auch ſetzte der Schwedenkönig, Carl 
Guſtav, 1657 ein evangeliſches Konſiſtorium in Elbing ein, 
und beſtimmte, daß die Kandidaten des Predigtamts von 
demſelben eraminirt und ordinirt werden ſollten. 


Im Jahre 1659 ſchlug der Fürſt George Lubomirski 
die Schweden aus dem Werder und im folgenden Jahre 
wurden nach dem Oliviſchen Friedensſchluß die Prediger der 
Gemeinden im Werder wieder beſtätigt, oder neue berufen 
und vom geiſtlichen Miniſterio in Danzig, oder dem Conſi⸗ 
ſtorio in Elbing eraminirt und ordinirt. — Im großen und 
kleinen Werder herrſchte zwar zwiſchen den Lutheranern und 
Katholiken in ſo fern Friede, als die Lutheraner ihre freie 
Religionsübung hatten, aber die Gemeinden wurden doch 
auf vielfache Art bedrückt. — Denn bei vorkommenden Tau⸗ 
fen und Trauen pflegten die Plebane oder ihre Vicare an 
Fleiſch und Bier mehr zu fordern, als ihnen zukam, auch 
die Leute in den Gebühren zu überſetzen. Sodann maßten 
ſie ſich die Gerichtsbarkeit über die evangeliſchen Prediger 


*) Hartknochs: Preußiſche Kirchen-Hiſtorie Lib. IV. c. VI. 
S. 931—957. — Acta Conventus Thorunensis. Var- 
say. 1645. 4. — George Calixt: De Colloquio Thoru- 
nensi. — Hornbeck in Summa controversiarum lil. 
IV. p. 276. 
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und ihre Kirchen an, ließen fie, bei oft geringfügiger Veran⸗ 
laſſung, vor das Konſiſtorium in Marienburg laden, verſie⸗ 
gelten ihnen die Kirchen, verhinderten die Reparaturen dar⸗ 
an, und waren dieſe bereits ausgeführt, fo mußten harte 
Geldſtrafen erlegt werden. So ließ 1662 der Weibbiſchof 
und Culmiſche Official, Stanislaus Dzianoth, die Prediger 
zu Groß⸗Lichtenau und Groß⸗Leſewitz in's Konſiſtorium la⸗ 
den, weil ſie während des Schwedenkrieges auf den Kirchhof 
gegangen, Collekten geſungen und Reden gehalten hätten. 
Rach Erlegung einer Geldſtrafe ſeitens der betreffenden Ge- 
meinden, von 40 Thalern, erging unter dem 20. Juni die 
Verfügung: die lutheriſchen Prediger ſollten in Zukunft nicht 
auf die Kirchhöfe gehen, um ihr Amt daſelbſt zu verrichten. 
Im Jahre 1665 wollten die Jeſuiten zu Kaſelitzke auf den 
Heubuden, ein Kind von dem lutheriſchen Prediger nicht 
taufen laſſen, und verhinderte die Taufe 3 Wochen hindurch, 
bis es der Vater heimlich nach Stüblau brachte und daſelbſt 
taufen ließ. 


König Caſimir legte 1668 die Polniſche Krone nieder 
und ging nach Frankreich in das Kloſter St. Germain. An 
ſeine Stelle trat 1669 Michael Thomas Wisniowecki, allein 
er ſtarb bereits nach 5 Jahren und während der nun fol⸗ 
genden Zwiſchenherrſchaft erhielten die Biſchöfe wieder alle 
Gewalt und ertheilten dieſelbe ihren Plebanen. 


Nachdem der Kron⸗Groß⸗Feldherr Johann Sobieski, 
nach dem glorreichen Siege über die Türken 1676, als Kö⸗ 
nig von Polen gekrönt war und die Conföderations⸗Acte 
beſchworen hatte, wandten ſich die Lutberaner im Werder an 
ihn, und baten um Beſtätigung ihrer Privilegia. Der Kö⸗ 
nig gewährte ihnen dieſe Bitte und beſtätigte namentlich das 
ibnen von Wladislaus ertheilte Religions- Privilegium, am 
30. Januar 1777. 


Damit auch die immerwährenden Streitigkeiten zwiſchen 
den Plebanen und den evangeliſchen Einſaßen beſeitigt wer⸗ 
den möchten, fo ließ der König durch den Dibzeſan-Biſchof 
Malachowski eine Kommiſſion bilden, die wegen Feſtſtellung 
der Stolgebühren unter den ſtreitenden Parteien verhandeln 
ſollte. Die Kommiſſion trat am 11. Januar 1777 zufammen 
und ihre Beſtimmungen erhielten am 7. Februar die biſchöf⸗ 
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liche Beſtätigung zu) allein es wurden dieſelben katholiſcher⸗ 
ſeits nicht reſpektirt, denn kaum waren einige Jahre vergan⸗ 
gen, als die Plebanen ſich ſchon wieder große Gewalt über 
die evangeliſchen Prediger anzumaßen begannen, indem 
ſie es verhinderten, daß neue Andachtshäuſer gebaut und die 
vorhandenen reparirt werden durften; die lutheriſchen Pre⸗ 
diger immer ver das katholiſche Konſiſtorium zogen und in 
ihrem blinden Haße ſich ſoweit vergaßen, daß ſie ſich thätlich 
an ihnen vergriffen. So erging es unter andern dem lu⸗ 
theriſchen Prediger zu Lichtfelde, Jacob Zilichius, den einige 
Plebanen auf öffentlicher Straße aufgriffen und ihn gröblich 
mißhandelten; der Prediger Leonhard Wechter zu Tiensdorf 
wurde in der Nacht aus dem Bette geriſſen, auf einen 
Schlitten geworfen, zum Suffragan gebracht und hier abge⸗ 
prügelt.**) Die Plebanen und deren Vicare wollten auch 
nicht immer die durch die Kommiſſion, oder wie man fie 
auch nannte, die Malachowskiſche Ordination, verordneten 
Zettel bei Taufen, Trauungen und Leichenbegängniſſen aus⸗ 
fertigen, wodurch viele Mißhelligkeiten entſtanden. Starb 
ein evangeliſcher Prediger, fo verbot das katholiſche Konſiſto⸗ 
rium, oder der Offizial das Lauten bei ſeiner Beerdigung, 
ja mitunter ließ er den Leichnam gewaltſam fortnehmen und 


*) Es wurde Folgendes ftiputirt: Statt des bisher üblich 
geweſenen Fleiſch- und Bier⸗Geſchenkes ſollten von nun 
an für Trauen an die katholiſchen Pfarrer oder deren 
Vicare 2 fl. Poln. entrichtet werden, und dieſe dafür 
einen Zettel zu ertheilen verpflichtet fein. — Von Tau⸗ 
fen 1 fl. 15 Gr. — an die Armen 15 Gr. — Für 
eine Leiche, wenn der lutheriſche Prediger eine Leichen⸗ 
predigt hält, 2 fl., ohne L.⸗Pr. 1 fl. — Es verſprechen 
auch die Werderſchen, daß ſie die Kalende auf Weih⸗ 
nachten zu gebührender Zeit, altem Gebrauch nach, in 
guter Quantität geben wollten, nämlich dem Pfarrherrn: 
einen trockenen Schweinskopf, eine Bratwurſt, einen 
Schweinfuß, eine Schüſſel voll Erbſen. Dem Schul⸗ 
meiſter einen halben Schweinskopf, eine Bratwurſt, Erb⸗ 
ſen, 1 Quart Sag und 8 Lichte. Auf Oſtern dem 
Pfarrer 15, dem Schullehrer 8 Eier und 1 Brot. 


) S. Hartwichs Geſchichte der drei Werder S. 97. 
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gab ihn nicht eher wieder zurück, als bis eine namhafte 
Summe dafür entrichtet war. Hartwich führt mehrere Bei⸗ 
ſpiele der Art an, auch von einer gewaltſam verrichteten 
Taufe. Noch ſeltſamer, ſchreibt er, iſt es a. 1692 den 15. Sep⸗ 
tember einem Bauersmann auf der Schönhorſter Kämpe er⸗ 
gangen. Denn als derſelbe nach Neu⸗Kirch zum evangeli⸗ 
ſchen Prediger gereiſet, die Taufe zu beſtellen, weil beide El⸗ 
tern evangeliſch waren, und dabei auch ſchon dem katholiſchen 
Pleban fein Aceidenz entrichtet hatte, kommt in Abweſenheit 
des Vaters der Herr Pleban von Gemlitz aus dem Danzi⸗ 
ger Werder mit ſeinem Schulmeiſter an beſagten Ort ge⸗ 
ritten, fragt nach dem Vater, und da er bört, daß er nicht 
zu Hauſe ſei, verlangt er das Kind zu taufen. Die Sechs⸗ 
wöchnerin proteſtirt dawider mit vielem Geſchrei und Thränen, 
er aber nimmt das Kind mit Gewalt aus der Wiege, ohne 
daß er die Peitſche, die er an der Hand hangen hatte, 
ablegt und tauft es Lorenz, und nachdem er es getauft, giebt 
er es der Mutter wieder und ſagt: „Nun iſt der Lorenz ges 
braten.“ Dieſe gewaltthätige Handlung wurde zwar dem 
Konſiſtorio angezeigt, blieb aber ungeahndet. Es reichten 
daher die evangeliſchen Bewohner der beiden Werder und 
die der Niederungen eine Beſchwerdeſchrift an den König ein, 
beſtehend aus 11 Punkten, worauf auch ein gnädiges De⸗ 
eret d. d. Warſchau den 20. Februar 1695 als Antwort 
erſchien, auch folgendes Schreiben an den damaligen Weib⸗ 
biſchof und Adminiſtrator des vacanten Bisthums Culm, 
Thomas Szokoniecki unter dem 28. Febr. erlaſſen ward: 
„Ehrwürdiger, Lieber Getreuer! Es nimmt das ganze Wer⸗ 
der ſchon durch die andere Supplikation zu Uns feine Zus 
flucht, ſich beklagend, daß es über Gebühr, und wider die 
mit allen gewöhnlichen Kommiſſionen fundirte Geſetze, wegen 
der Taufen, Trauungen und Begräbniſſe, mit derer Verbie⸗ 
tung beſchwert wird. Aus welcher Gelegenheit zween Prä⸗ 
dikanten der Tiemdorfſche und Lichtenfeldſche gewaltig ſind 
geſchlagen worden, und daß Du, Ehrwürdiger, Lieber Getreuer, 
an andern ſolche Gewalt zu verüben dräuſt, denn auch hie⸗ 
ſelbſt die Geiſtlichkeit zu ihrer Jurisdiktion, die zu Unſern 
Oekonomiſchen Gerichten gehörige Sachen ziehet, dadurch 
dann die Rechte an einander gemenget werden, und das 
Haus⸗Geſinde übermüthig wird; weswegen nehmen Wir fie 
vermöge ihrer Gerechtigkeit in Unſern Königlichen Schutz, 
wichen Wir ihnen ſchuldig find, und wollen, damit Du 
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Ehrw. Lieber Getreuer, ſolcher Unbilligkeit wirklich abthun, 
ſie in's Künftige in allen ungebührlichen Anfällen ſchützen, 
auch ſelbſt den alten Gebrauch in den, das Kirchſpiel betref⸗ 
fenden Sachen halten, und mit Neuerungen, welche den ar⸗ 
men Unterthanen beſchwerlich ſein müſſen, zu beſchweren nicht 
befehlen wolleſt, ſintemal Wir gewiß ſolch' übermüthiges Ans 
maßen, geiſtlich ſich zu erweitern nicht zulaſſen werden. Und 
da Wir erfehen, daß die Kirche in deiner eignen Pfarre, 
Ehrw. L. Getr. ſoll bearbeitet und erbauet werden, haben 
Wir deinen Eingepfarrten aus Unſerm eignen Schatz 1500 fl. 
gut gethan, um ihrer Armuth zu Hülfe zu kommen. Sol⸗ 
ches, daß du in's Künftige verſtehen wolleſt, übertragen Wir 
dir auf's Sorgfältigſte, und wünſchen dir, Ehrw. L. Getr. 
von Gott dem Allerhöchſten gute Geſundheit. Gegeben in 
Warſchau, den 28. Februar 1696. Johannes Rer. 

Ju den kleinern Städten des Culmer Bisthums, als 
in Graudenz, Stuhm und Neuteich hielten die Lutheraner 
ihre öffentlichen Andachten auf den Rathhäuſern, und in 
Straßburg in einem eigens dazu gemietheten und eingerich⸗ 
teten Privathauſe. Wladislaw IV. ertheilte der Stadt Straß⸗ 
burg 1616 ein beſonderes Privilegium, wonach fie freie Re⸗ 
ligionsübung erhielt, wogegen Neumark, Gollub, Schönſee, 
Leſſen, Rehden und Lautenburg eines ſolchen entbehrten. 

In den biſchöflichen Städten Culm, Culmſee, Löbau, 
Cauernick war das Lutherthum um dieſe Zeit faſt gänzlich 
verdrängt. Dagegen wohnten viele Landleute, die der lu⸗ 
n Konfeſſion zugethan waren, in. den damaligen 
Staroſteien, jetzigen Aemtern Graudenz, Rehden, Engelsburg; 
ſie beſaßen keine gotlesdienſtlichen Häuſer und hielten ſich 
deshalb zu den nächſten Städten, wo Andachtshäuſer ſtanden. 


Die Stadt Grandenz. 


In Graudenz trat, bald nachdem die evangeliſche Ge⸗ 
meinde genöthigt geweſen war, die Pfarrkirche, ſpäter auch 
die beiden kleinern Kirchen „zum heiligen Geiſt“ und zu 
„St. Georg,“ ſo wie auch das Schulhaus und das Hospi⸗ 
tal mit allen dazu gehörigen beweg- und unbeweglichen Gü⸗ 
tern, ſammt Zinſen, Einkünften und Kirchengeräth, dem ka⸗ 
tholiſchen Ortspfarrer zu überliefern, [wie wir oben S. 24 
geſehen haben] und ſonach für das eigne religibſe Bedürfniß 
auf anderweite Einrichtungen zu denken, zugleich die 
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Nothwendigkeit zur Errichtung einer evangeliſchen Schule ein. 
Zu dieſem Behuf wollte man ein ſchmales Häuschen neben 
dem Rathhauſe erbauen. 


Zwei Lehrer, ein Rektor und ein Konrektor, ſollten aus 
ßer Sprachen und andern nöthigen Kenntniſſen und Fertige 
keiten, die Jugend beſonders im Chriſtenthume unterrichten. 
Aber nicht ſobald ſchritt man zur Ausführung dieſes nützli⸗ 
chen Werkes, als der damalige Amtshauptmann des Orts, 
auch Culmiſcher Unterkämmerer, Jacob Sczepanski, ſeine 
Begründung zu hintertreiben ſuchte. Er behauptete, die 
Stadtkämmerei würde übel verwaltet, indem ihre Einkünfte 
und Gelder, die doch ausſchließlich für die Bedürfniſſe des 
Orts und zum Nutzen des Gemeinweſens beſtimmt wären, 
zur Beſoldung der evangeliſchen Prediger und Erbauung ei⸗ 
ner Schule, vergeudet und gemißbraucht würden, und veran⸗ 
laßte dadurch eine Ladung der Stadt nach Hofe zur Ver⸗ 
antwortung. Die Stadtobrigkeit leiſtete indeß dieſer Ladung 
nicht Folge, und ſo blieb die Sache einer, im Jahre 1619, 
auf Veranlaſſung des beſchwerdeflührenden Theils, ausge⸗ 
wirkten königlichen Kommiſſion vorbehalten. Ob letztere in 
Wirkſamkeit getreten, wie ihre Entſcheidung ausgefallen, läßt 
ſich bei dem Mangel an Nachrichten nicht ſagen; aber der 
weitere Verlauf der Dinge beurkundet deutlich genug, daß 
die evangeliſche Gemeinde fort und fort in einem gedrückten 
Juſtande lebte und nicht allein von den Wortführern und 
Machthabern ihrer Gegner mit großer Unduldſamkeit beban⸗ 
delt wurde, ſondern auch den Ausbrüchen pöbelhafter Roh- 
heit von Seiten der altgläubigen Ortseinwohner Preis ges 
geben war. Beſchimpfungen und Verläumdungen der Evan⸗ 
geliſchen, Verhöhnungen und Mißhandlungen der ſogenannten 
Ketzerpfaffen, zumal, wenn ein evangeliſcher Geiſtlicher es 
wagte, außerhalb des Bethauſes in der Amtstracht zu ers 
ſcheinen, waren an der Tagesordnung. Hinter dieſem Haß 
und Ingrimm der Erwachſenen blieb der Muthwille frecher 
Gaſſenbuben nicht zurück; ſelbſt alte, ehrwürdige Männer 
mußten als Zielſcheibe für das loſe Treiben eines ungebän⸗ 
digten Geſindels dienen. 


Während des Zeitraums von 1598 bis 1613 traten die 
Pröbſte Dambrowski, Dniginski, Drzinski, Szyniei und Ko⸗ 
belinski, wie fie im Amte auf einander folgten, mit allerlei 
ungebührlichen Forderungen hervor, worüber friedliche Ver⸗ 


89 


ſtändigung felten, oder faſt nie möglich war, durch die viel⸗ 
mehr nur Klagen und Gegenklagen vor hohen Behörden, 
geiſtlichen ſowohl, als weltlichen, ja oft in raſcher Folge 
weitläuftige Prozeſſe hervorgerufen wurden, welche bet tlefge⸗ 
wurzelter Haderſucht und ſtarrer Hartnäckigkeit der Kämpfen⸗ 
den durch alle Juſtanzen ſich fortbewegten bis hinan zu den 
Stufen des Thrones. Bald handelte es ſich um geiſtliche, 
bald um weltliche Dinge. Selten wurden die Streitpunkte 
ſo ganz ausgeglichen, daß ſie von der regierenden Kirche 
nicht wieder zu neuen Anmaßungen ausgebeutet, oder von 
der unterdrückten Kirche zu nothgedrungenen Beſchwerden 
hätten benutzt werden können. Man wollte katholiſcherſeits 
die harmloſe evangeliſche Gemeinde weder dulden, noch in 
Frieden laſſen. Uebrigens war dieſelbe keineswegs von Geld⸗ 
mitteln entblößt; ihre Vorſteher zeigten ſich als umſichtige, 
thätige, welterfahrne und gewandte Männer und waren un⸗ 
verdroſſen zu eignen Leiſtungen und Spenden, ſo oft es galt 
das örtliche evaugeliſche Kirchenweſen zu heben und zu ſtützen, 
damit der Bau nicht wanke und dem feindſeligen Verkilgungs⸗ 
geiſte, ſammt dem widerwärtigen Bekehrungseifer geſteuert 
werde. Man wollte nur Ruhe und Frieden, Erlöſung von 
Gewiſſenszwang und Glaubens verfolgung, allein dieſe heili⸗ 
gen Güter ſollten den Evangeliſchen noch lange vorenthalten 
bleiben. So trat im Jahre 1647 der damalige Probſt Pe⸗ 
trikowski mit dem höchſt ſonderbaren Anſinnen hervor, daß 
die proteſtantiſchen Prediger zu Graudenz von der Verwal⸗ 
tung der Sakramente, namentlich der Taufe und der Ehe 
ausgeſchloſſen fein, und die jedesmaligen Gemeindeglieder 
mit ihren diesfälligen Geſuchen an die zuſtändigen katholi⸗ 
ſchen Pfarrer gewieſen werden ſollten. Dieſelhe Forderung 
machte alsbald auch der benachbarte katholiſche Pfarrer Mys⸗ 
lowsfi zu Grutta für ſich in ſeiner Parochie, deren evange⸗ 
liſche Eingeſeſſene ſich zur Kirche ihres Glaubensbekenntulſſes 
in Graudenz hielten. Die fo auf's Neue bedrängten Evan⸗ 
geliſchen, des ewigen Haders müde, auch m ſehr erſchöpft 
an ſolchen Mitteln, deren ſie ſich früher wohl mit Erfolg be⸗ 
dient hatten, um dieſe wiederholten Bedrückungen durch kräf⸗ 
tigen Widerſtand zurückzuweiſen, wollten verſuchen, ob fie die 
unbilligen Anforderungen nicht vorerſt, durch Zugeſtändniſſe, 
ſoweit dieſe zuläſſig erſchienen, beſeltigen könnten. Der 
genannte Landpfarrer war bald zufrieden geſtellt. Nicht ſo 
der hochmüthige und ſtreitſüchtige Stadtprobſt. l ſann 


90 


unabläſſig darauf, das in ſeiner unmittelbaren Nähe wu⸗ 
chernde Unkraut der Reformation, wie es ihn bedünkte, ſammt 
der Wurzel auszureuten. Daher erfolgte ſchon in den erſten 
Tagen des Jahres 1648 eine Vorladung des Culmer Burg⸗ 
gerichts an die Stadt, wonach dieſe ſich verantworten ſollte, 
„wegen der lutheriſchen Irrlehren, welche unter ibrem Schutze 
und durch die eifrige Theilnahme der Ortsobrigkeit, ſo wie 
faſt ſämmtlicher Bürger und des größten Theils der Bevöl⸗ 
kerung, nicht nur oͤffentlich bekannt, ſondern ſogar durch 
falſche Kirchenlehrer zum Verderben vieler Seelen mehr und 
mehr verbreitet würden.“ Hieraus leuchtete offenbar die Ab⸗ 
ſicht hervor, die Evangeliſchen unter noch härteren Druck zu 
bringen, oder ihnen gar die ſchwererrungene und bisher 
ſtandhaft vertheidigte freie Religionsübung gänzlich zu ent⸗ 
reißen. In dieſer traurigen Lage, ſah die bedrängte Stadt 
keinen andern Ausweg, als ſich an den mildgefinnten König 
Caſimir unmittelbar zu wenden und ihn um Abhülfe anzu⸗ 
flehen. — Die nach Warſchau geſendeten Abgeordneten fan— 
den Gehör. Ein unter dem 5. November 1648 erlajfener 
und am 2. Januar 1619 vom Könige eigenhändig vollzo⸗ 
gener Schutzbrief, worin den Bittftellern aufs Neue freie 

eligionsübung verſtattet und für alle künftige Zeit zu⸗ 
geſichert wurde, endete den Nothſtand der Evangeliſchen, und 
ab ihrer Sache eine beſſere Wendung, fo daß die erwähnte 
Bean des Burggerichts gleich einem aus Sumpfboden 
aufgeſtiegenen Irrlicht ſich in Dunſt auflöfte. Hiedurch aber 
auf's Höchſte erbittert ſteigerten die Widerſacher ihre feindſe⸗ 
ligen Geſinnungen nur um fo höher. Und was ſich im 
Laufe der Zeiten überall erwieſen hat, daß die Hierarchie im 
Konflikt mit den weltlichen Gewalthabern, ſich nie zum 
Nachgeben verſtehen mag, das geſchah auch hier. Denn 
kaum war jenes königliche Schreiben verlautbart, als die 
Stadt Graudenz im Monat Auguſt des Jahres 1650, ihrer 
Widerſetzlichkeit wegen mit dem biſchöflichen Anathema belegt, 
und ſomit gleichſam in den Bann gethan wurde. 


Dieſer Gewaltſchritt des damaligen Biſchofs von Culm, 
Andreas Leszezinski, ward am 31. Auguſt des Jahres 1650 
durch den Graudenzer Amtshauptmann, ſowohl auf dem 
Schloſſe den dahin beſchiedenen Betheiligten, als auch, kraft 
ertheilten Auftrages, an verſchiedenen andern Orten zur 
Öffentlichen Kenniniß gebracht. Zwar proteſtirte die Stadt 
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1255 die ihr widerfahrene Unbill; auch legten die Nachbar 
übte, beſonders Thorn, dringende Fürſprache ein, aber es 
hatte dies Alles nur geringen Erfolg. So blieb denn nichts 
übrig als ein abermaliger Huͤlferuf an den König. Man 
führte esangelifcherfeits Klage über die empörende Gewalt⸗ 
thätigkeit, womit der Biſchof von Culm, trotz der zu Gunſten 
der Evangeliſchen des Orts zu verſchiedenen Zeiten erlaſſe⸗ 
nen, gnadenvollen Beſtimmungen Königl. Majeſtät, nament⸗ 
lich aber unter Nichtberückſichtigung des Schutzbriefes vom 
2. Januar 1649, fortfahre, 1410 die gänzliche Unterdrückung 
der evangeliſchen Religion hinzuwirken; ſodann auch darüber, 
daß geiſtliche und weltliche Behörden der gegneriſchen Partei 
den katholiſchen Theil der Ortsbewohner mit fanatiſchem 
Haſſe wider die andersgläubigen Mitbürger und Einwohner 
gefliſſentlich erfüllen, weshalb letztere feindſeligen Angriffen 
und gröblichen Beleidigungen fort und fort ausgeſetzt wären. 
Der König, gerecht und milde, wie immer, ließ den unabläſ⸗ 
fig Bedrängten aufs Neue ſeinen Schutz angedeihen und 
ſetzte den bisherigen Anfechtungen ſeitens der Katholiken und 
deren Geiſtlichkeit ein Ziel, durch einen abermaligen Schutz⸗ 
brief vom 25. November 1650. 5 


Inzwiſchen hatten die damaligen beiden Prediger der 
evangeliſchen Gemeinde, Georg Schubert und Severin Ro- 
fentreter, viele Verfolgung, ja mitunter Beſchimpfungen und 
rohe Mißhandlungen zu erdulden. Ueberdrüſſig der unauf⸗ 
hörlichen Zerwürfniſſe, legte Schubert 1656 ſein Amt nieder, 
und bewarb ſich um eine andere Stelle, nachdem Roſentreter, 
niedergedrückt von der Laſt des ſchwierigen Berufs und le⸗ 
bensmüde nach fo vielen Bedrängniſſen der Zeit, ſchon ein 
Jahr früher mit Tode abgegangen war. An Moſentre⸗ 
ter's Stelle ward Johann Merkner von Thorn nach Grau⸗ 
denz berufen. Schubert's Ausſcheiden erſetzte Otto Mathe⸗ 


ſius aus Königsberg. Beide ſind in ihrem eee 
Leben und Wirken nur als vorübergehende Erſcheinungen 


zu betrachten. Merkner ſtarb bald nach feiner bi 
Matheſius dagegen ging nach Marienwerder, wohin er als 
Erzprieſter vom Kurfürſten, Friedrich Wilhelm, unter dem 
30. Auguſt berufen war. An Merkners Stelle trat 1656 
Matthias Godzieba, aber er ſtarb faſt zu derſelben Zeit, als 
fein Amtsgenoſſe, Mathefius, Graudenz verließ. 


Während dieſer ſchnellen Aufeinanderfolge der evangeli⸗ 
7 
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chen Prediger, war die Stadt Graudenz auch von andern. 
ſchweren Wechſelfällen beimgefucht, welche die ſchon vorhan⸗ 
dene Noth erhöhten und die Zerrüttungen in den kirchlichen 
Zuſtänden vermehrten. Zwiſchen Polen und Schweden war 
Krieg ausgebrochen. Ein vorgedrungener feindlicher Heer⸗ 
haufen berührte 1656 auf ſeinem Zuge die Stadt Graudenz 
und nöthigte die polniſche Beſatzung zur Uebergabe. Sobald 
die Schweden in die Stadt eingerückt waren und Kenntniß 
von dem ſchweren Druck genommen hatten, unter welchem 
bisher ihre evangeliſchen Glaubensgenoſſen hier geſeufzt hat⸗ 
ten, waren fie darauf bedacht einen andern Stand der Dinge 
herbeizuführen. Es wurde zunächſt die Abhaltung eines 
Danffeftes für das bisherige Glück der Schwediſchen Waf⸗ 
fen angeordnet, und da das evangeliſche Bethaus zu wenig 
Raum gewährte, fo begab man ſich in die katholiſche Pfarr⸗ 
oder Nicolai⸗Kirche. Den evangeliſchen Ortspredigern wurden 
die geiſtlichen Funktionen übertragen und ſodann der evan⸗ 
geliſchen Gemeinde die Kirche zum künftigen, fortwährenden 
Gebrauch überwieſen. Allein dieſe den Evangeliſchen zu 
Theil gewordene Vergünſtigung war eben ſo wenig dauernd, 
als das Kriegsglück der Schweden. Denn ſchon im Jahre 
1659 rückte der Polniſche Kronfeldherr, Georg Lubomirski, 
an der Spitze eines, aus Nationaltruppen und Oeſterreichi⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen beſtehenden Heeres, vor Graudenz, 
belagerte die darin befindlichen Schweden und nöthigte ſie 
am 29. Auguſt des genannten Jahres zum Abzuge. 


Die eroberte Stadt hatte das traurige Schickſal, von 
dem übermüthigen Sieger rein ausgeplündert und dann faſt 
ganz niedergebrannt zu werden. Das Rathhaus mit dem 
evangeliſchen Bethauſe unterlag gleichfalls der allgemeinen 
Zerſtörung und Einäſcherung. Die heiligen Gefäße des 
letzteren nebſt anderen ſilbernen Geräthſchaften wurden geret⸗ 
tet; aber die Kirchenbücher wurden ein Raub der Flammen, 
und reichen daher die jetzt vorhandenen nur bis an jene 
Zeit des Greuels und der Verwüſtung. Die Nicolai⸗Kirche, 
ſehr verſorglich behütet, während Alles um⸗ und nebenher 
in Schutt und Aſche zerfiel, blieb unverſehert, ward aber, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, den Evangeliſchen abgenommen 
und den Katholiken zurückgegeben. 


So war denn wieder ein Stand der Dinge berbeige⸗ 
führt, trauriger, als er jemals geweſen war. Nur mit ge⸗ 
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nauer Noth hatte man das nackte Leben aus den Flammen gerettet; 
der Blick in die Zukunft bot dem Auge großes, unabſehliches Elend 
dar und fein Gotteshaus war vorhanden, in deſſen sebeiligtem 
Raum man fih an den Tröſtungen der Religion hätte auf⸗ 
richten können. Dies Letztere insbeſondere wurde tief und 
ſchmerzlich, empfunden, jo daß die Wünſche Aller in dem 
unabweislichen Verlangen ſich vereinigten, das Haus des 
Herrn, ſobald als möglich, wieder aufzubauen. Obſchon 
obdachlos und aller Habe beraubt, brachte dennoch jedermann 
ſein Scherflein mit Freuden dar. Auch die Glaubensgenoſſen 
der Umgegend, insbeſondere die Eingeſeſſenen der zunächſt 
gelegenen ländlichen Ortſchaften, ſteuerten nach Kräften 
bereitwillig bei. So ward denn im Vertrauen auf des Herrn 
Beiſtand der Bau des neuen Bethauſes auf der alten Stätte 
begonnen, ohne Störung fortgeſetzt und ſchon im folgenden 
Jahre 1690 ſo weit vollendet, daß der Erfüllung ſeiner 
Beſtimmung kein Hinderniß mehr im Wege ſtand, als der 
Mangel an Predigern. Einer von den zuletzt angeſtellten 
war, wie wir geſchen haben, dem Rufe zu einer höhern 
Ordnung der Dinge in der beſſern Welt gefolgt, der andere 
hatte ein auswärtiges Pfarramt angenommen. Zwei neue 
Prediger anzuſtellen, war der Gemeinde in dieſer Zeit der 
Noth und Verarmung nicht möglich. 


So wurde denn zunächſt unter dem 7. Januar 1660 
der Pfarradjunkt, Chriſtoph Schulz, aus Strasburg zum 
alleinigen Prediger bei der evangeliſchen Gemeinde in Grau⸗ 
denz berufen. Hätte dieſer vorausſehen, oder auch nur ahnen 
können, wie gefahrvoll die Stellung ſei, in die er trat, 
dann wäre er wohl ohne Zweifel in Straßburg geblieben. 
Zwar empfing ihn ſeine neue Gemeinde mit vieler Liebe, 
auch ward das gegenſeitige, ſchöne Einverſtändniß, niemals 
geſtört; aber der damalige katholiſche Probſt Andreas Wiens⸗ 
kowitz, verfolgte den harmloſen und ſtets friedfertigen Mann 
mit alübendem Haſſe. Tief im Innern des undulpſamen 
Prieſters brannte fort und fort Zorn und Grimm, über die 
den Katholiken während der Schwedenzeit widerfahrene Ge⸗ 
waltthätigkeit, fo wie über das von ihm füälſchlich vorausge⸗ 
ſetzte, verrätheriſche Einverſtändniß der Evangeliſchen mit 
dem Feinde, 


Was 1 der Prediger Schulz in ſeinem Berufe 
unternommen haben mag, ſo war es doch in jedem Falle 
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Nichts, das feiner amtlichen Stellung unwürdig geweſen 
wäre, oder ihm den Vorwurf böswilliger Beeinträchtigung 
des katholiſchen Pfarrherrn verdientermaßen hätte zuziehen 
können. Dennoch wurde er in förmlichen Anklagezuſtand 
verſetzt; das, was ihm in der Anklage zur Laſt gelegt wurde, 
war, daß er die lutheriſchen Lehrſätze vortrage, und die Sa⸗ 
kramente nach lutheriſchem Ritus ſpende. Mußte nicht ſolche 
Anklage ſich jedem Unparteiiſchen in ihrer Nichtigkeit dar⸗ 
ftellen? Denn, wie konnte von einem lutheriſchen Prediger 
gefordert, oder auch nur erwartet werden, daß er anders 
lehre, als es den Grundſätzen und Vorſchriften ſeines Glau⸗ 
bens angemeſſen war. Solch' eine Anklage iſt nur erklär⸗ 
lich, wenn angenommen wird, daß Wienskowitz das zu bes 
werkſtelligen trachtete, was andere vor ihm, und namentlich 
lest und am eifrigſten fein unmittelbarer Vorgänger im 
ante, Probſt Petrikowski, verſucht hatten, nämlich: es dahin 
zu bringen, daß die Lutheraner genöttzigt würden, die ihnen 
verftattete freie und öffentliche Ausübung ihrer Religion ganz 
und gar aufzugeben. Der argliſtigen Anklage entſprach voll⸗ 
kommen die Entſcheidung des Culmiſchen Burggrafen zu 
Kowalewo; der harte Urtheilsſpruch lautete dahin „daß der 
Pexrediger Schulz nicht nur Amt, Ehre und Güter, ſondern 
ſelbſt das Leben verlieren ſolle.“ Wie furchtbar erſchütternd 
dieſe unerwartete Wendung der Dinge auf den Mann ein⸗ 
wirken mußte, der, keiner Uebelthat ſich bewußt, mit der 
größten Zuverſicht auf völlige Freiſprechung bei der gegen 
ihn erhobenen Anklage rechnen durfte, liegt auf der Hand. 
In der Blüthe des Lebens, kaum 31 Jahr alt; durch treff⸗ 
liche Gaben ungemein befähigt ſegensreich zu wirken im 
heilige Beruf; innig geliebt und hoch verehrt von einer got⸗ 
tesfürchtigen Gemeinde; überdies in feinem häuslichen Ver⸗ 
hältniß als Gatte und Vater beglückt und lebensfroh, erregte 
das Schickſal des beklagenswerthen Mannes, wohin nur 
immer die Kunde davon gelangte, die ſchmerzlichſten Sym⸗ 
pathien unter den Glaubensbrüdern; vorzüglich aber war die 
Stadt in die größte Unruhe und tieſſte Betrübniß verſetzt. 
Daß ihr treuer Seelſorger als ein Opfer fanatiſchen Haſſes 
und einer abſcheulichen Verdammungsſucht, durch Henkers⸗ 
hand fallen ſolle, dieſer Gedanke war zu furchtbar, und da⸗ 
rum wichen vor dem Verlangen, den theuern Mann Gottes 
gerettet zu ſehen, alle andern Wünſche, Rückſichten und Bes 
ürebungen zurück. Schleunige, unmittelbare Verwendung beim 
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Könige fehlen am meiften zweckdienlich. Und auch diesmal 
wurde das Vertrauen auf Johann Caſimir's Edelmuth und 
Gexechtigkeitsliebe nicht getäufcht. Die nach der königlichen 
Reſidenz entſendeten Abgeordneten kebrten fröhlich heim mit 
einem, unter dem 21. März 1662 ertheilten Schutzbriefe, 
durch welchen Prediger Schulz vor allen weiteren Gefähr⸗ 
dungen an Amt, Ehre und Gütern und am Leben, geſichert 
ward.) — 


Wir haben oben berelts geſehen, wie bei der Einäſche⸗ 
rung der Stadt durch die Polen und Oeſtreicher im Jahre 
1659 das Kirchenſilber mit genauer Noth den Flammen ent⸗ 
riſſen wurde; wegen dieſes Silberzeugs entſpann ſich ein 
ärgerlicher Handel zwiſchen der Kirchengemeinde und der 
Ortsobrigkeit, der das friedliche Vernehmen unter beiden 
für geraume Zeit ſtörte. Es ſollte nämlich das eingeäſcherte 
Gotteshaus wieder aufgebaut werden. Nun fehlte es dazu kei⸗ 
neswegs an Mitteln; Vermächtniſſe von Verſtorbenen aus frü⸗ 
berer Zeit, zu kirchlichen Bedürfniſſen beſtimmt, fo wie der 
Ertrag der Kollekten bei der Stadt und Landgemeinde, ge⸗ 
währten eine genügende Geldquelle, um ohne Zögern den 
Bau zu beginnen, was auch geſchah. Binnen Jahresfriſt 
war derſelbe ſo weit vorgeſchritten, daß der Gottesdienſt 
zur Noth wieder hier abgehalten werden konnte; aber der 


*) Der Schluß der königlichen Schutzſchrift lautet: proinde 
ex his et aliis ralionibus animum nostrum movenli- 
bus, atque ex benignitate et clementia nostra regia 
salvum conductum nostrum regium ipsi (dem Prediger 
Schulz) dandum et concedendum esse duximus, prout 
hisce litteris nostris ad finalem usque causae istius 
deeisionem el determinationem damus et concedimus. 
Quo quidem fretus, tuto et libere in regno ac domi 
nis nostris versari, negolia olfieiaque sua quaevis, 
lieita lantum et honesla, perage! actus iuridicos 
exercere poterit, persona rebusque suis sub hac pro- 
tectione salvise ita tamen, ut et ipse modeste sese 
gerat, neque ullam rixarum et contenlionum occasionem 
det, hocque benefieio nostro non abutatur, sed interim 
de processu contra se male obtenlo cum parte ad- 
versa in foro competente agat etc. 
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gänzliche Ausbau zog ſich bis zum Jahre 1665, nach Andern 
bis 1675 hin. Der hierzu erforderliche Koſtenaufwand konnte 
aus den vorhandenen Mitteln nicht völlig beſtritten werden. 
Um nun die Gemeinde in ihrer damaligen bedrängten Lage 
nicht noch mit neuen Anforderungen zu behelligen, beſchloß der 
Rath der Stadt, von dem geretteten Kirchenſilber nur die, zum 
gottesdienſtlichen Gebrauch unentbehrlichen Geräthe, der Kirche zu 
belaſſenz alles Uebrige minder Nöthige zu verkaufen und aus 
dem Erlös die Koſten der innern Einrichtung der Kirche zu 
beſtreiten. Obſchon dieſe Anordnung durch die obwaltenden Um⸗ 
ſtände gerechtfertigt ſchien, ſo war doch offenbar darin gefehlt, daß 
man eine Verſtändigung hierüber mit der Gemeinde umgan⸗ 
gen hatte. Dieſe dagegen war der Meinung: was der 
Kirche aus frommer Geſinnung ihrer Glieder zugefloſſen ſei, 
das milſſe derſelben auch unverkümmert und ganz jo belaſſen 
bleiben, wie es in der Abſicht der Geber gelegen habe. Der 
hieraus entſtandene Streit dauerte bis zu dem im Jahre 
1671 erfolgten Tode des Bürgermeiſters Georg Hieronymus, 
eines ſonſt um die Stadt und Kirche wohlverdienten Mannes, 
von dem aber der Vorſchlag zu jener Verfügung über das 
Silber ausgegangen war und der die Veräußerung deſſelben 
bewirkt hatte. 

Wie ſich in dieſem Streite, ſeitens der Gemeinde Zart⸗ 
gefühl für die kirchlichen Wohlthäter und eine anerkennende 
Werthſchätzung ihrer frommen Geſinnung nicht verkennen läßt, 
fo zeigte ſich die ruhmwürdige Liebe und Anhänglichkeit vers 
ſelben an ihre Kirche auch bei andern Gelegenheiten. Zwar 
lebte ſie bisher unausgeſetzt als eine gedrückte Kirche; war 
oft heimgeſucht mit Krieg, Brand, Peſt und andern ſchweren 
Plagen; dabei von der katholiſchen Geiſtlichkeit faſt immer⸗ 
während in ſehr koſtſpielige Händel verwickelt, ja zu Zeiten 
mit Gefahren für Freiheit, Ehre und Leben bedroht. Aber 
bei all' dieſen Widerwärtigkeiten und Leiden verlor ſie doch 
nie den Muth. In chriſtlicher Ergebung und um des Ge⸗ 
wiſſenswillen erduldete fie nicht nur das erwähnte Ungemach, 
ſondern ließ auch unter den härteſten Bedrückungen nicht 
nach, zartſinnig und treu, Wohlthaten an die Kirche und 
deren Diener, zu üben, theils durch Gaben bei Lebzeiten, 
theils durch letztwillſge Verfügungen. Wie trefflich kamen 
die Früchte eines ſolchen Sinnes frommer Vorfahren jetzt zu 
ſtatten, da die Nothwendigkeit eingetreten war, an Stelle 
des zerſtörten Gotteshauſes ein neues aufzurichten. Beſtimmt 
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für dringende kirchliche benen konnten die aus dieſer 
Quelle gefloſſenen Gelder nicht beſſer angewendet werden, 
als zur Erleichterung eines Vorhabens, deſſen ſchleunige 
Ausführung bei dem allgemeinen Nothſtande, ohne ſolche 
kräftige Beihülfe unmöglich geweſen wäre. — Bis wie hoch 
der Geſammtbetrag jener Vermächtniſſe ſich belief, oder wie 
die verftorbenen Wohlihäter hießen, kann nicht mit Gewißheit 
angegeben werden, weil die darüber etwa ſprechenden Urkun⸗ 
den, allem Vermuthen nach, in dem großen Brande ebenfalls 
ihren Untergang gefunden haben. Nur in Betreff des einen 
derſelben iſt in dem Chronicon zum Jahre 1629 der Nach⸗ 
weis aufgefunden, daß Thomas von Rintze — ſonſt auch 
von Rybicki — ein ſehr begüterter Mann, welcher hier in 
den Jahren 1600 bis 1603 Schöpp, ſodann bis 1611 
Rathsherr war, ſeitdem aber das Bürgermeiſteramt verwal⸗ 
tete, vor ſeinem zu Thorn im Jahre 1629 an der Peſt er⸗ 
folgten Ableben, der evangeliſchen Kirche zu Graudenz tau⸗ 
ſend Gulden vermacht hat. 


Gleiche Geſinnung offenbarte ſich zur Zeit des Kirchen⸗ 
baues ſelbſt. Außerdem, daß der Ertrag der freiwilligen 
Leiſtungen im Allgemeinen recht bedeutend war, zumal wenn. 
man die durch Krieg und Brand nur ganz neuerlich verur⸗ 
ſachten großen Verluſte berückſichtigt — zeigte ſich bei meh⸗ 
reren einzelnen Gemeindemitgliedern ein rühmlicher Wetteifer, 
nicht nur in der Sorge für weſentliche Erforderniſſe zu anz 
gemeſſener Ausſtattung des Gotteshauſes, ſondern aüch für 
die zierliche Schmückung deſſelben. Eine zur Erbauung des 
Altars eigends veranſtaltete Sammlung bei der Stadt⸗ und 
Landgemeinde trug 231 Gulden 18 Groſchen, wofür Andreas 
Roſinski, ein zwar taubſtummer, aber nichts deſto weniger 
ſehr kunſtfertiger Bildhauer ein ſorgfältig gearbeitetes ſchönes 
Werk lieferte. Zum Anſtreichen und Vergolden des Altars 
trugen die Jünglinge und Mädchen der Stadt 155 fl. bei; 
und von den jungen Leuten beiderlei Geſchlechts in den 
Ortſchaften der Landgemeinde, an beiden Ufern der Weichſel 
kam als freiwillige Beiſteuer eine namhafte Summe zuſam⸗ 
men. Der Apotheker Johann Hartmann ließ einen Beicht⸗ 
ſtuhl fertigen mit Schnitzwerk verziert und reich vergoldet. 
Durch des Prediger Schulz Fürſorge und aus ſeinen Mit⸗ 
teln ward Die Kanzel errichtet. Bürgermeiſter Georg Hie⸗ 
ronpmus ſtiftete ſich mit der Erbauung einer Orgel fur ei⸗ 
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gene und alleinige Rechnung ein Denkmal, wodurch ſeines 
Namens Gedächtniß ſammt dem Ruhme feiner Großherzig⸗ 
keit und Milde bis zu ſpäten Zeiten in der Gemeinde fort⸗ 
lebte. Der Pfefferklichler Heinrich Cujava ließ ein hohes 
hölzernes Kruzifir mit lebensgroßem Körper des Gekreuzigten 
fertigen; die Nebenfiguren dazu, nämlich das Bild der hei⸗ 
ligen Mutter in Ae en Höhe, und das andere den 
Jünger Johannes sorftellend, wurden, erſteres von den 
Frauen und Jungfrauen der Stadt, letzteres von den Jung⸗ 
geſellen, gewidmet. Dieſe und ähnliche Liebesgaben wurden 
5 acht in einer Zeit, wo nicht nur der allgemeine Wohl⸗ 
and des Ortes durch vorhergegangenes Unglück faſt ganz und 
gar zu Grunde gerichtet, ſondern auch einzelne früher begüterte 
Fansitien in ihren Glücksumſtänden ſehr zurückgekommen 
waren! Noch verdient angeführt zu werden, daß zu Thorn 
durch die Bemühungen eines gewiſſen Zöllner 500 fl. für 
die neu zu erbauende Kirche in Graudenz geſammelt, desglei⸗ 
chen, daß aus Danzig 150 fl. für den genannten Zweck ankamen. 
Zur Ehre Gottes und als ein Denkmal ſeiner Huld 
und Fürſorge ſtand endlich das Kirchengebäude in ans 
gemeſſener Würde da. Wer den Tag der Einweihung mit 
feierte, ſtimmte aus voller Seele ein, ſobald die Orgel das 
erhebende Te Deum (Herr Gott dich loben wir) ertönen 
ließ. Für den Prediger Schulz war jener Tag wohl ganz 
gewiß ein Tag der innigſten Gemüthsbewegung und herzlich⸗ 
ſten Theilnahme an Allem, was den vorhandenen Augen⸗ 
blicken die Weihe der Feſtlichkeit verlieh. Kaum war der 
treue Seelenhirt, wie wir ſahen, einem ſchmähligen Untergange 
entronnen, um nun die Freude des feſtlichen Tages zu 
ſchmecken und für die großen Thaten des Allmächtigen Zeug⸗ 
niß abzulegen. Unter welchen ſchauerlich ernſten Erinnerun⸗ 
gen mußte nicht er ſelber da ſtehen, als nun die Stunde da 
war, in welcher er den geheiligten Lehrſtuhl betrat, um vor 
einer andachtsvollen Chriſtenſchaar, nach Tagen ſchwerer 
Heimſuchung, das volle, gepreßte Herz in Lobpreiſungen der 
unendlichen Barmherzigkeit des Allerhöchſten ausſtrömen zu 
laſſen. Sicherlich gebrach es ihm, deſſen treffliche Rednerga⸗ 
ben längſt anerkannt waren, auch bei dieſer Veranlaſſuͤng 
nicht an reichlicher Geiſtesfülle von Oben her, um durch er⸗ 
greifenden Vortrag jedem ſeiner Worte Eingang und nach⸗ 
haltige Wirkung in den Herzen ſeiner Zuhörer zu 1 950 
Das neue Heiligthum des Herrn war geweiht. Doch 
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ſollte es zum fernern irdiſchen Wirken des Predigers Schulz, 
wenngleich derſelbe mit hingebender Liebe und treuer, uner⸗ 
müplicher Sorge, es hatte aufrichten und zubereiten helfen, 
nicht für lange Jahre Gelegenheit und Raum bieten. Unter 
den ſchweren Verhängniſſen, womit 2 auf's Furchtbarſte 
bedroht geweſen, war nicht nur feine frühere Geiſtesfreuvig⸗ 
keit gar ſehr berabgeſtimmt, ſondern auch fein leibliches 
Wohlbefinden vermindert worden. Seine Kräfte ſchwanden 
augenſcheinlich, ſo daß er nach Verlauf einiger Jahre ſich 
gedrungen fühlte, den Magiſtrat und die Bürgerſchaft dahin 
geneigt zu machen, daß ihm ein Gehülfe zur Seite geſtellt 
würde, indem er ſich unvermögend fühlte die ganze Laſt des 
Berufes noch weiterhin allein zu tragen. Zwar ſuchte man 
die Sache hinzuhalten, weil ſie bei den noch wenig vorge⸗ 
rückten Lebensjahren des Antragſtellers eben nicht dringend 
erſchien; aber dennoch mußte man ſeinem anhaltenden Wun⸗ 
ſche und ſeinen erneuten Bitten endlich nachgeben. So wurde 
denn am 10. März 1672 Martin Willenius, bis dahin Pfar⸗ 
rer zu Alt⸗Münſterberg und Gnoiau, im Marienburger 
Werder, als zweiter Prediger nach Graudenz berufen. ie 
Hoffnung, daß beide genannte Männer nun noch recht lange 
die Obliegenheiten des gemeinſamen Berufes unter ſich thel⸗ 
len würden, blieb leider unerfüllt, denn Schulz ftarb 1676 
im ſo eben angetretenen 46. Jahre ſeines Lebens und 16. 
ſeines amtlichen Wirkens. Am Charfreitage, obſchon kränklich, 
hatte der unermüdliche Seelenhirt noch gepredigt und bei der 
Ausſpendung des heiligen Abendmahls an eine ſehr zahlrei 
Menge von Kommunifanten Beihülfe geleiſtet. Bald nach⸗ 
dem er heimgekehrt war, fühlte er ſich ſehr unwohl, ließ den 
Amtsgenoſſen zu ſich laden und äußerte gegen dieſen den 
Wunſch, je eher je lieber aus ſeinen Händen das Sakrament 
zu empfangen, denn: er merke die Nähe des Todes und 
werde bald mit Jeſu ſprechen können: „Es iſt vollbracht.“ — 
Am nächſten Oſtermorgen in aller Frühe hörten die Umſte⸗ 
henden ihn vernehmlich ſeufzen: „Herr Jeſu nimm meinen 
Geiſt auf,“ und als man 4 an ſein Lager trat, da fand 
ſich's, vaß die Seele des müden Pilgers bereits die zerbrech⸗ 
liche Hütte verlaſſen hatte. 

Die durch Schulzen's Top im kirchendienſtlichen Bereich 
entſtandene Lücke wurde merkwürdiger Weiſe faſt ohne Unter⸗ 
brechung wieder ausgefüllt. Nach Gottes Fügung kehrte um 
eben dieſe Zeit der Schwediſche Abgeſandte, Baron von Li⸗ 
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lienhök in Graudenz ein, um einige Tage daſelbſt auszuru⸗ 
hen. In ſeinem Gefolge befand ſich ein Geiſtlicher als Ge⸗ 
ſandtſchaftsprediger. M. Johann Herbin — ſo hieß er — 
erhielt, ſei es vom zweiten Ortsprediger Willenius, oder im 
Einverſtändniß mit letztrem vom Gemeinderath die Auffor⸗ 
derung bei der Beerdigung des verſtorbenen Seelſorgers die 
Grabrede zu übernehmen. Dieſer Aufforderung entledigte 
ſich der gefällige Mann unter jo großem, ungetheiltem Bei⸗ 
fall, daß ohne weiteres Bedenken und Sorgen wegen Wider- 
beſetzung der erledigten Predigerſtelle, der ehrwürdige Magi⸗ 
ſter erſücht wurde, ſogleich an Ort und Stelle zu bleiben 
und der Gemeinde den Verluſt ihres unvergeßlichen Schulz 
zu erſetzen. Herbin, gerührt von ſo großer Zuneigung, auch 
endlich ruhebedürftig nach einem zeither gar ſehr bewegten 
Leben, entſchloß ſich kurz und blieb. Leider aber ſollte nach 
dem Rathſchluß des Ewigen die Verbindung zwiſchen der 
Graudenzer Gemeinde und Herbin ſchon nach wenigen Jah⸗ 
ren wieder aufgelöſt werden, denn er endete ſeinen Erden⸗ 
lauf den 7. März 1679 im 53. Jahre ſeines Lebens und 
int 3. ſeiner Amtsführung in Graudenz. — 

Der Segen, welchen die fortgeſetzte Verkündigung des 
Evangeliums immer und überall bringt, wo keine Fälſchung 
durch Menſchenſatzungen und keine weltliche Nebenabſicht 
dabei obwaltet, konnte auch hier nicht ausbleiben, wo ſo 
viele zum größten Theil für ihren Beruf begeiſterte Männer 
ihr Amt an der ihnen anvertrauten Gemeinde mit treuer 
Sorgfalt ausübten, und in der Verwaltung deſſelben keine 
Lücke entſtand, die nicht ſogleich wieder ausgefüllt worden 
wäre. Neben der ſtets zunehmenden Stadtgemeinde verſam⸗ 
melte ſich ſonntäglich eine bedeutende Anzahl Landbewohner 
aus einem weiten Umkreiſe, welche ſonſt keine Gelegenheit 
batten, Gottes Wort zu hören und das beſcheidene Kirchlein 
vermochte bald die Menge der Herbeiſtrömenden nicht zu 

faſſen. Mit Freudigkeit verkündigten die Prediger das Evans 
gelium, wechſelsweiſe der eine in deutſcher der andere in 
polniſcher Sprache; mit geſpannter Aufmerkſamkeit vernah⸗ 
men es die heilsbegierigen Hörer und ſtimmten in ihrer lies 
ben Mutterſprache ſelbſt die kräftigen und innigen Kirchen⸗ 
lieder an, welche ihnen mit der Reformation zugleich bekannt 
geworden waren und bald auch in einer paſſenden Samm⸗ 
lung in die Hand gegeben wurden. Es wird an den Grau⸗ 
denzer Predigern gerühmt, daß ſie alle der lautern, evange⸗ 
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liſch⸗lutheriſchen Lehre zugethan und dem damals öfters vor⸗ 
kommenden ſektikeriſchen Weſen abhold waren. Die Ger 
meinde aber gab durch die Standhaftigkeit, mit welcher ſie 
beimlichen und öffentlichen Nachſtellungen der römiſch⸗katholi⸗ 
ſchen Partei widerſtrebte, wie auch durch vielfältige Beweiſe 
von Achtung vor dem Heiligen und fromme Anhänglichkeit 
au die Kirche und deren Diener zu erkennen, daß ſie ihren 
Glauben über Alles hochſchätze. 

Zu Gurske, in der Thorner Niederung, wurde im Jahre 
1613 durch einen gewiſſen Simon Esken, Haltern der Dorf⸗ 
ſchaft, auf Veranlaſſung des Raths für die herumwohnenden 
evangeliſchen Landleute, eine Kirche erbaut, und im folgen⸗ 
den Jahre am Marien⸗Verkündigungs⸗Tage, den 25. März 
eingeweiht. 

Für die Lutheraner um Lipnica, zwiſchen Straßburg 
und Schönſee hatte die Prinzeſſin Anna, Tochter Johanns IN. 
Königs von Schweden, und Schweſter Sigismund III., Kö⸗ 
nigs von Polen, die evangeliſcher Konfeſſion war und in 
Straßburg ihren Wohnſitz hatte, eine evangeliſche Kirche zu 
bauen angefangen, allein ihr am 16. Juli 1637 erfolgter 
Tod behinderte ſie an der Beendigung des Baues. 


Die Stadt Thorn. 


Die lutheriſche Gemeinde zu Thorn hatte in dieſer Zeit viele 
Händel mit der katholiſchen Geiſtlichkeit. So ſetzte der Cul⸗ 
miſche Biſchof Caspar Dzialinski Mönche bei der St. Lorenz⸗ 
Kirche ein, die evangeliſchen Bewohner brachten fie aber 1611 
wieder heraus; dann führte eben dieſer Biſchof auch wegen 
der evangeliſchen Landkirchen im Thorner Gebiete mit dem 
Rath Prozeß, der indeß unentſchieden blieb. Sodann veranlaßte 
die Einführung der Jeſuiten der Stadt Thorn weitläuftige 
Händel und Prozeſſe. König Wladislaus IV, wollte auch 
den Streit wegen der offentlichen Umgänge (Proceſſionen) 
durch die Schiedsrichter, den Biſchof Nicolaus Sziszkowski, 
Kaſtellan von Ermland und Simon Szczawinski, Kaſtellan 
von Brzesz, beilegen laſſen, aber die Bemühungen dieſer 
Männer blieben ohne Erfolg. Später 1643 würde dieſe 
Angelegenheit auf dem Rathhauſe zu Thorn wieder Cue 
nommen und durch Nicolaus Weyer, Wopwoden von Culm, 
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und Bernhard Denhof, Kaſtellan von Danzig, nebſt dem 
Culmiſchen Landrichter Michael Trzezinski endlich dahin bei⸗ 
elegt, daß am Frohnleichnamsfeſte dieſer Umgang aus der 
Johannis⸗Kirche nach der Dominikaner⸗ und Neuſtädtſchen 
Kirche durch die Johannis-Gaſſe nach dem Markt, über 
dieſen durch die Schuſtergaſſe zur gedachten Kloſterkirche 
geſchehen ſolle. Während der Dauer der Prozeſſion ſollte 
der Rath in ſeinem Seſſionszimmer, die Gymnaſiaſten im 
Auditorium verſammelt ſein. — 

Von nun an blieb es in Thorn bis zum Aus⸗ 
bruche des Krieges mit Schweden in Religionsſachen et» 
was ruhig. Aber dieſer Krieg gab Stoff zu neuen Miß⸗ 
helligkeiten zwiſchen den Katholiken und dem evangeliſchen 
Rath der Stadt. Die Schweden hatten von Thorn 
am 5. Dezember 1655 Beſitz genommen, vertrieben, als 
Feinde der Katholiken, den 11. April 1656 die Jeſuiten von 
der Johannis-Kirche und ließen den Gottesdienſt daſelbſt 
von den katholiſchen Weltgeiſtlichen halten; ſie zerſtörten in 
demſelben Jahre das, zwiſchen der Stadtmauer und der 
Weichſel gegen Süden gelegene, Nonnenkloſter zum heiligen 
Geiſt, welches ihnen bei ihren Kriegsoperationen im Wege 
war, und transloeirten die Nonnen an das Hospital im 
Dominikanerkloſter auf der Neuftadt. Aus eben dem Grunde 
nahmen die Schweden, auch 1657 die auf der Culmer Vor⸗ 
ſtadt belegene evangeliſch-polniſche Kirche zu St. Georg ein 
und zerftörten ſie. Eben daſſelbe Schickſal traf auch die St. 
Lorenz⸗Kirche zwiſchen dem Wall und der Stadimauer, am 
Culmerthor, auf der Nordſeite der Stadt gelegen. Die Vor⸗ 
ſtellungen, die der Rath zu Thorn den Schweden wegen 
dieſer Anordnungen und Gewaltthätigkeiten machte, blieben 
ohne Erfolg. Indeß iſt in dieſer Umwälzung der beſtehenden 
Verhältniſſe der entfernte Grund zu dem ſpätern Trauerſpiel 
in der Stadt Thorn zu ſuchen; denn die Katholiken warfen 
ſeit dieſer Zeit einen glühenden Haß auf die Lutheraner, in⸗ 
dem ſie dieſelben beſchuldigten, daß ſie mit den Schweden 
unter einer Decke ſtäcken, ja dieſelben zu ſolchen Feindſelig⸗ 
keiten gegen katholiſche Religionsbekenner anreizten. — Als 
nun aber der Friede mit Schweden zu Oliva 1660 geſchloſſen 
wurde und darin auch beſtimmt war, daß in Religlonsſachen 
Alles in den vorigen Stand geſetzt werden ſolle, ka⸗ 
men die Jeſulten wieder an die St. Johannis-Kirche und 
den Nonnen wurden die geräumigen Häuſer in der Stadt ſo 
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lange zur Wohnung angewieſen, bis für königl. Rechnung 
das ehemalige Kloſter würde hergeſtellt ſein. Allein dies 
geſchah nicht und daher nahmen die Nonnen Anlaß, Anſpruch 
zu machen auf die St. Jakobs⸗Kirche, die nun der evangeliſchen 
Gemeinde auf der Neuſtadt gehörte, deren Pfarrkirche fie geworden 
war. *) Die Stadt behauptete dagegen, daß Kirche und Kloſter 
von den Schweden eingeäſchert worden ſeien. Zum Erweiſe ihrer 
Behauptung brachten die Nonnen zwei Privilegien zum Vor⸗ 
ſchein, von welchen das eine die Schenkungs⸗Urkunde der 
Kirche an die Nonnen vom Hochmeiſter, Ludolph König, vom 
Jahre 1345 ertheilt, das andere aber eine Confirmation die⸗ 
fer Schenkung vom Könige Siegismund III., 1601 ausge⸗ 
ſtellt. Niemand aber wußte etwas von letzterem Privilegio, 
was doch nicht älter als 60 Jahre war, weshalb ſich bald 
die Anſicht verbreitete, daß ſelbiges aus der Fabrik des be⸗ 
rüchtigten Documenten-Machers Janikowski hervorgegangen 
ſei. Gleichwohl wurde das letztere Privilegium durch eine 
Reichstags-Conſtitution, die für Preußen keine verbindliche 
Kraft hatte, conſirmirt, und dem Rathe bei Androhung einer 
Strafe von 10,000 Dukaten anbefohlen, den Nonnen die 
Kirche nebſt den dazu gehörigen Gebäuden einzuräumen. 
Gegen dieſen Beſchluß erfolgte aber für diesmal von Seiten 
der Stadt eine ſtarke Proteſtation, in der fie geradezu dieſt 
Privilegien für untergeſchoben erklärte. Im Mai des Jahr 
res 1662 fällte das königliche Aſſeſſorial-Gericht zu War⸗ 
ſchau das Urtheil, daß eine beſondere Kommiſſion in Sachen 
der Nonnen und der Stadt wegen der Jakobskirche nach 
Thorn gehen, die Privilegien, Dokumente und die Gründe 
beider Parteien genau prüfen, und dann das Urtheil ſprechen 
ſollte. Dieſe Kommiſſion kam zu Anfang Juni nach Thorn, 
ſprach unter dem 12. Juni, aller Einwendungen ungeachtet, 
die Pfarrkirche zu St. Jakob mit ihren Gütern, Patronats⸗ 
rechten, Parochie- und Kloſtergeräthen den Nonnen zu, und 
befahl den Evangeliſchen innerhalb 4 Wochen die Kirche zu 
räumen. Gegen dieſen Spruch appellirte die Stadt ſofort 


*) In den Jahren 1657— 58 wüthete die Peſt in Thorn 
und raffte viele Menſchen weg; da in derſelben auch 
eine Menge Geiſtlicher ſtarben, ſo wurde bei dem Zu⸗ 
drange des Volks zum heiligen Abendmahl die allge⸗ 
meine Beichte eingeführt. 
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an das Nelations= Gericht, (bei welchem der König ſelbſt den 
Vorſitz führte) und ſandte dahin Abgeordnete aus allen drei 
Ordnungen, die am 18. Juli, wie eine Hansſchrift bemerkt, 
an demſelben Tage, wo um 1 Uhr in der Nacht ein Blitz 
die St. Jacobs Kirche traf, und dem Dache und dem Ges 
wölbe großen Schaden zufügte, und an welchem Tage 5 Jahre 
ſpäter die Kirche den Evangeliſchen abgenommen wurde, eine 
Delation bis zum Jahre 1665 erhielten. Da aber wurde 
im Januar 1665 nach Warſchau gemeldet, daß der lutheriſche 
Prediger Jakob Feldner zu Thorn, ſchimpflich von der aller- 
heiligſten Jungfrau geſprochen, indem er in feiner Predigt. 
geſagt, der Ablaßkrämer Tetzel habe gelehrt, daß, wenn Je⸗ 
mand die Jungfrau Maria ſelbſt geſchändet hätte, der Ab⸗ 
laß doch ſo kräftig wäre, daß demſelben dadurch die Sünde 
vergeben werden könnte. Hierüber regte der Jeſult Picarski 
in feiner am 11. Januar 1665 in Gegenwart des Königs 
gehaltenen Predigt die Gemüther der Zuhörer gegen die 
Thorner ſo auf, daß der König mit dem größten Unwillen die 
Kirche verließ. Hierauf erfolgte den 14. Januar, Abends 8 Uhr, 
ein Spruch des Nelations= Gerichts zu Warſchau wegen der 
Jakobs Kirche, wonach ſelbige bis zum 23. Februar von den 
Evangeliſchen geräumt, und in Gegenwart zweier Kommiſ⸗ 
farien den Katholiken übergeben werden ſollte. Dieſe allge⸗ 
meine Aufregung der Gemüther gegen die Stadt meinten 
aber auch die Franziskaner für ſich benutzen zu müſſen und 
trugen auf eine Ladung der Stadt wegen der Marienkirche 
anz ein Antrag, der jedoch für diesmal noch zurückgewieſen 
ward. Den 26. Februar, als der Landtag zu Thorn ger 
halten wurde, hofften die Nonnen gemäß des Spruches des 
Relations-Gerichts die Kirche überwieſen zu erhalten; es 
geſchah aber nicht, da ſich nur einer der Kommiſſarien in 
Thorn eingefunden hatte. Auch trat der in Thorn anweſende 
ſchwediſche Geſandte, Matthias Balbicki, mit der Erklärung 
auf, daß die verfügte Abnahme der Jakobskirche dem Frie- 
den zu Oliva entgegen ſei, und brachte es durch ſeine ein⸗ 
dringlichen Vorſtellungen, worin ihn auch der franzöſiſche 
Geſandte unterſtützte, dahin, daß die Entſcheidung in dieſer 
Sache dem Könige von Frankreich, als der den Olivaiſchen 
Frieden garantirende Macht, überlaſſen werden ſollte, wodurch 
denn dieſe Angelegenheit wiederum auf 2 Jahre ſich vertagte. 
Eine höchſt bedenkliche Stimmung zeigte ſich gegen die Thor⸗ 
ner und die Diſſidenten auf dem am 9. November zu War⸗ 
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ſchau gebaltenen Reichstage, indem man nicht nur auf die 
Klagen der Diſſidenten wegen Beſchränkung ihrer Religions⸗ 
Freiheit beantragte, ſelbigen überhaupt ihre Religionsübung 
durch einen Reichsſchluß zu unterſagen, ſondern auch den 
Nonnen in Thorn die Jakobokirche durch Hilfe der in der 
Stadt liegenden Beſatzung zu verſchaffen begehrte; der 
letztere Antrag aber wurde vom Kron⸗Groß⸗Marſchall zus 
rückgewieſen, weil der König von Frankreich die Vermitte⸗ 
lung in dieſer Sache übernommen habe. Noch trüber für 
Thorn wurde das Jahr 1667. Es kam nämlich wegen der 
Jakobskirche kein Vergleich zu Stande, und auf dem Reichs⸗ 
tage zu Warſchau wurde endlich beliebt, eine Kommiſſion zu 
ernennen, die nöthigenfalls auch mit militairiſchem Beiſtande 
den Nonnen die Kirche übergeben ſollte. Den 18. Juli fand 
ſich auch die Kommiſſion in Thorn ein, nachdem der König 
noch vorher die Stadt in einem Schreiben ermahnt hatte, 
den Nonnen entweder 50,000 Thaler zu zahlen, over. fie 
durch Erbauung eines neuen Kloſters und einer Kirche zu 
befried gen. Die Thorner hofften durch eine beſondere Ge⸗ 
ſandtſchaft die Kommiſſion zu hintertreiben, allein es richtete 
dieſelbe nichts weiter aus, als daß man noch drei Tage vor 
Ablauf des Termins zur Uebergabe der Kirche einen Ver⸗ 
gleich zu treffen verſuchte. Die Nonnen wollten ſich auf 40 
Jahre alles Anſpruchs begeben, forderten aber dafür 300,000 
Gulden, eine geräumige Stelle zum Kirchen- und Kloſter⸗ 
Bau, und inzwiſchen eine bequeme Wohnung und hinreichen⸗ 
den Unterhalt. Die Stadt dagegen erbot 12 gegen ewigen 
Verzicht zur Zahlung von 100,000 Gulden, was aber 
die Nonnen nicht eingehen wollten. Unter den Kom⸗ 
miſſarien befand ſich der Staroſt von Inowraclaw und 
Breſt, Paul Ludwig Szezawinski, der ſich rühmte, daß er 
gleich wie fein Großvater vor 60 Jahren die Pfarrkirche zu 
St. Johann den Ketzern abgenommen habe, auch hoffe das 
Glück zu haben, für diesmal die Jakobskirche den Ketzern 
abnehmen zu helfen. Mit Hilfe der in der Stadt garniſo⸗ 
nirenden polniſchen Truppen wurde am 18. Juli, Mittags 
1 Uhr, Kirche, Schule und das Hospital zu St. Peter und 
Paul den Evangeliſchen abgenommen. Vorſitzender Bürger⸗ 
meiſter war in dieſer Zeit Friedrich Geret, von dem eine 
Handſchrift bemerkt, daß er ſich dieſer Kirche wegen ſchlecht 
genommen, gar ſelten ſolches, und auch nur oscitanter, in 
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der Rathsſeſſion proponirt, und bald nach Abnehmung der 
Kirche eines ſchrecklichen Todes geſtorben ſei. — 


Auf dem Reichstage, welchen der König Wisniowiecki 
am 9. September zu Warſchau hielt, ließen die Preußiſchen 
Landſtände es zu, daß hinſichts Thorns die Entſcheidung der 
Kommiſſion wegen der Jacobs-Kirche beſtätigt ward. Die 
Evangeliſchen mußten zufrieden ſein, ihre Andacht in dem 
neuſtädtiſchen Rathhauſe, das ſchon lange nicht mehr zu 
weltlichen Zwecken benutzt worden war, abhalten zu dürfen. 
Es wurde im Jahre 1668 förmlich zur Kirche eingerichtet, 
erhielt den Namen der heiligen Dreifaltigkeits Kirche und 
wurde am 4. Dezember von dem damaligen Senior M. 
Johann Neunachbar eingeweiht.) Hergeſtellt wurden auch 
die Lorenz» und 1663 die St. Georgen⸗Kirche, welche am 31. 
Oktober der genannte Senior einweihte, (der Ban koſtete 
8644 fl.) und die St. Catharinen⸗ Kirche, die ſpäter den 
Namen St. Solvator erhielt, eingeweiht 1673 den 5. Oktb. 
Am 16. April des Jahres 1676 erhielt Thorn von dem 
Könige Johann III. ein Religions⸗Privilegium. 

Im Jahre 1682 hielt der Culmiſche Biſchof Johann 
Caſimir von Opalinsfi, der in Stelle des nach Krakau ver⸗ 
ſetzten Johann Malachowski gekommen war, gerade am 
Frohnleichnams⸗ Feſte, den 28. Mat, feinen erſten Einzug 
als Dibzeſan⸗Biſchof, und feine Abſicht dabei war, jo bieß 
es wenigſtens, den Evangeliſchen die Marien⸗Kirche abzu⸗ 
nehmen. Er blieb vier Tage in Thorn und äußerte am 
dritten Tag den Wunſch, er wolle das ſeinem Verwandten 
in der Marien⸗Kirche errichtete Epitaphium in Augenſchein 
nebmen; doch ſtand er von, ſeinem Vorhaben ab, als der 
Nath der Stadt fein Bedenken gegen ihn äußerte, ihm da⸗ 
rin zu willfabren, weil die Bürger argwöhniſch ſeien. Allein 
den Tag darauf, den 5. Juni mußte das Gebiet der Stadt 
dies entgelten, denn als der Biſchof in Geſellſchaft des 
Culmiſchen Woywoden, Michael Dzialinski, gegen Abend aus 


*) Zur erſten innern Einrichtung dieſer Kirche ſchenkte der 
altſtädtiſche Schöppe Peter Zöller zwei Glocken; der 
Bürgermeiſter Johann Naps und der neuſtädtiſche 
Schöppe Daniel Andres, jeder 2 große Kronleuchter 
von Glockengut, letzterer auch den Taufſtein. 
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der Stadt fuhr und nach dem Kämmerei⸗Dorf Gremboczyn 
kam, wo ſchon damals eine evangeliſche Kirche war, nahm 
er dieſe Kirche und dann die in Rogowo in Beſitz und ſtellte 
darin den Ritus nach katholiſcher Art wieder her. Dies 
brachte die Bürgerſchaft in der Stadt in große Aufregung 
und der Rath mußte dem dringenden Anſuchen derſelben 
nachgeben, daß aus ihr einige hundert Mann in die ge⸗ 
nannten Dörfer ſich begeben durften. Sie nahmen wieder 
Beſitz von der Kirche, und da es eben Sonntag war, fo 
wurde der Gottesdienſt, nach Entfernung des von dem Bi⸗ 
ſchof angeſtellten katholiſchen Priefters, in evangeliſcher Weiſe 
abgehalten; jedoch geſchah dies Alles mit ſolcher Mäßigung, 
daß keiner der daſelbſt wohnenden Katholiken dabei beleidigt 
wurde. Als der Biſchof von dieſen 0 Kenntniß 
erhielt, ſchrieb er hoͤchſt entrüſtet an den benachbarten Adel, 
legte eine Proteſtation im Schloßgericht zu Schönſee nieder, 
ließ ſämmtliche Thornſche Fahrzeuge bei Althauſen auf der 
Weichſel anhalten, eitirte die Stadt vor ſich, und als keiner 
von den Bürgern der Vorlavung, Folge leiſtete, ercommuni⸗ 
eirte er ſie; endlich, da Alles Be fruchten wollte, lud er 
die Stadt vor das Tribunal. Die Thorner waren ihrerſeits 
auch nicht unthätig geblieben, ſondern hatten bei dem Kbnige 
und dem Erzbiſchof Beſchwerde geführt und gegen das Ders 
fahren des Biſchofs eine Reproteftation bei einem Schloßge⸗ 
richt in Maſuren eingelegt, weil ſich in Preußen kein Gericht 
mit dieſer Sache befaſſen wollte. Während dieſer Zeit über⸗ 
fielen am 27. September 30 fanatiſche Leute der Gegner 
die Kirche in Rogowo, behandelten die verſammelten Ge⸗ 
meindemitglieder auf eine empörende Weiſe und brachten dem 
damaligen evangeliſchen Prediger Jobann Thamnitius, zehn, 
jedoch nicht tödliche Wunden bei. Endlich wurde der Streit 
mit dem Biſchofe durch den Culmiſchen und Pomerelliſchen 
Woywoden 1683 dahin entſchieden, daß die beiden Kirchen 
zu Gremboczyn und Rogowo, desgleichen die zu Leibitſch die 
Lutheraner behalten, dagegen aber die beiden im Thorner 
Gebiet belegenen, im Schwedenkriege ruinirten kathollſchen Kir⸗ 
chen, zu Orzechowo und Richnau, den Katholiken wieder aufe 
bauen ſollten. 


Ferner ſollten die Thorner keine, von der kathollſchen 
Kirche zur lutheriſchen Uebergetretenen, in ihrer Stadt dulden, 
fein eigenes Konſiſtorium haben, noch ſich in Konſiſtorial⸗ 
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Sachen einmiſchen. Dieſer Vergleich ſollte aber bei einer 
Buße von 600 Dukaten in allen Stücken erfüllt und vom 
Könige und den preußiſchen Ständen durch einen Landesbe⸗ 
ſchluß beſtätigt werden. 


Bald jedoch brachen neue Irrungen zwiſchen der Stadt 
und dem Biſchofe aus, denn ſchon auf dem am 1. März zu 
Warſchau gehaltenen Reichstage, ſprach Opalinski nicht bloß 
auf's Heftigſte gegen die Diſſidenten überhaupt, ſondern be⸗ 
antragte auch insbeſondere, die Thornſchen Irrgläubigen 
mit aller Macht zu unterdrücken. 


Am 16. Juni 1688 fand ſich der Biſchof in Thorn ein, 
um am folgenden Tage das Frohnleſchnamsfeſt zu feiern. 
Den Tag nach der Prozeſſion gerieth ſeine Dienerſchaft und 
andere vom Adel mit Thorner Bürgern und Danziger Jahr⸗ 
marktsleuten in heftigen Streit, ſchlugen ſie mit Peißſchen, 
Nast ihnen die Kleider aus und verwundeten einige. Der 

ath ſchickte deshalb einen Sekretair an den Biſchof, der ſich 
aber nicht bloß vergeblich beſchwerte, ſondern auch Gefahr 
lief, von den anweſenden Polen niedergehauen zu werden, 
wenn ihn nicht der Biſchof ſelbſt mit ſeiner Reverende bedeckt 
und aus dem Zimmer geführt hätte. Darüber entſtand ein 
Tumult, die Bürgerſchaft trat unter das Gewehr; der Bi⸗ 
ſchof wurde in feinem, auf dem altſtädtiſchen Markte befind⸗ 
lichen Hauſe, die ganze Nacht durch eingeſchloſſen, und mit 
den Polen, welche ſich zu ihm geflüchtet hatten, bewacht. Am 
folgenden Tage brachte cdl der Rath die Bürgerſchaft 
dahin, daß ſie den Biſchof frei nach der Johanniskirche zie⸗ 
hen ließ, wohin fie ihm aber das Geleit gab. Hier hielt er 
die Prozeſſion ab, und reiſte Sonntag fofort nach Hofe, um 
eine Kommiſſion gegen die Stadt auszuwirken; auch brachte 
er ſeine Klage vor das Tribunal, welches über die Stadt 
die Acht ausſprach. Hiermit noch nicht zufrieden, erließ der 
Biſchof ein Schreiben an die zu Graudenz verſammelten 
reußiſchen Stände, was die Gemüther gegen die Thorner 
heftig aufregte, zumal da dieſe den Landtag nicht beſchickt 
halten. Nur Danzigs Abgeordnete nahmen ſich hier der 
Stadt an, und erklärten, es könne über die Thorner nicht 
abgeurtheilt werden, ohne daß man zuvor ihre Vertheidigung 
vernommen habe; überhaupt gehöre auch dieſe Angelegenheit 
nicht, vor den Landtag, ſondern einzig und allein vor den 
König. Gleichwohl erlaubte ſich der Biſchof mit Hülfe ſei⸗ 
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nes Suffragan Skotnick, Thornſche Bürger, die auf den 
Jahrmarkt reiften, auf freier Straße anzugreifen, und gefeſ⸗ 
ſelt nach Lublin führen zu laſſen, damit an ihnen, als Leu⸗ 
ten, die ſich in der Acht befänden, die Todesſtrafe vollzogen 
würde. Dies Verfahren erbitterte aber die Städte Danzig 
und Elbing ſo ſehr, daß ſie ſich in dieſem Jahre des Be⸗ 
ſuchs der Landtage enthielten. Das bunal entließ ins 
zwiſchen die gefeſſelten Thornſchen Bürger, und der Biſchof 
verſprach dem Könige, den von ſelbigem zum 24. Januar 
1639 nach Marienburg ausgeſchriebenen Landtag, um jeden 
Streit zu vermeiden, nicht zu beſuchen. Aber auf dem, vom 
Könige zu Warſchau gehaltenen Reichstage brachte der Bi⸗ 
ſchof eine allgemeine Aufregung der Gemüther gegen die 
Thorner hervor, indem er, da der König ſeinem Willen 
nicht folgte, in die Worte ausbrach: „entweder höre auf 
König zu fein, oder hilf den Bedrückten.“ Der König bes 
müßte ſich, dieſe Sache in Güte beizulegen, er veranlaßte im 
Juli zu Thorn, und im November 1689 zu Turow Zuſam⸗ 
menkünfte, allein es hatten dieſelben einen erfolgloſen Aus⸗ 
ang. Nun ſchickten die Thorner den 14. Februar 1690 
bgeordnete aus allen drei Ordnungen auf den, vom Könige 
ausgeſchriebenen Reichstag, nach Warſchau, um dieſe Strei⸗ 
tigkeit beizulegen. Ihren Bemühungen, wie auch denen der 
aufgeftellten Vermittler, den Biſchöfen von Poſen und Pres 
mislaw, dem Großkanzler, den Woywoden von Poſen und 
Siradien gelang es, den 7. März einen Vergleich abzuſchlie⸗ 
ßen. Die Thorner mußten 21,000 Fl. an den Biſchof zur 
Ausſchmückung der Culmiſchen Domkirche zahlen, und die 
Urheber des Auflaufs, nach Verhältniß ihrer Theilnahme am 
Tumult, ſtrafen. 


Im Jahre 1692 den 21. März wurde auf Anſuchen 
der Bürgerſchaft von Seiten des Magiſtrats die Anordnung 
etroffen, daß in der Marienkirche gleich zu Anfange bei Aus⸗ 
pendung des heiligen Abendmabls das alte geiſlliche Kom⸗ 
munionkied: „Jeſüs Chriftus unſer Heiland,“ nach der in 
den evangeliſchen Kirchen zu Danzig üblichen Melodie, mit 
Begleitung der Orgel ganz N en werden ſollte, und 
machte man den Anfang damit am Feſte Mariä⸗Verkündi⸗ 
gung. Eben fo wurde den 6. Juni 1698, auf Anlaß des 
Bürgermeiſters Georg Hübner, in der Marienkirche . 
als in der Dreifaltigkeitskirche der Anfang mit dem öͤffeneli⸗ 
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chen Katechiſations-Verhör der Jugend, nach dem Frankfur⸗ 
ter Katechismus, gemacht. 


Die Sitten des größten Theils der Bewohner Thorns 
waren und blieben roh, und nicht nur der gemeine Mann 
war von herrſchendem Aberglauben angeſteckt, ſondern es übte 
derſelbe ſeinen Einfluß auch auf die höhern Stände aus, der 
Glaube an Hexen, an Unglück weiſſagenden Himmels⸗Er⸗ 
ſcheinungen u. a. dergl. war allgemein verbreitet. Die Mes 
ligion, die allein im Stande geweſen wäre, dieſe rohen Sit⸗ 
ten zu mildern, blieb leider ohne alle Wirkung bei dem 
unchriſtlichem Haſſe, mit dem fortwährend der Lutheraner 
den Reformirten, und beide den Katholiken verfolgten, wie 
auch den unſeligen Streitigkeiten, die unter den Geiſtlichen 
einer Kirche ſtatt fanden, und die in ärgerlichen Streit⸗ 
schriften immer neue Nahrung fanden. 


B. Fernere Begründung der Reformation 
im Stift Pomerellen mit Einſchluß der 
Stadt Danzig. 


Die Einwohner in Pomerellen und zwar die auf dem 
Lande, adlichen und bäuerlichen Standes, waren ſchon größten⸗ 
theils römiſch-katholiſcher Religion, als der deutſche Orden 
dieſe Provinz in Befiy nahm, das Lutherthum erhielt fich in 
den Städten: Mewe, Dirſchau, Schöneck, Conitz, Hammer⸗ 
ſtein und andern. Der Adel ging theils aus Polis 
tik, theils auch gezwungen wieder zum Katholicismus 
über, Die letzten Senatoren waren noch in dieſem Jahr⸗ 
hundert Gerhard von Denhof, Pomerelliſcher Woywod und 
Güldenſtern, Kaſtellan von Danzig, jener ein Reformirter, 
dieſer der lutheriſchen Konfeffion zugerhan. Nach ihnen ges 
langten nur Katholiken zu ſolchen Würden und Aemtern. 
Well ſich auch unter den Evangeliſchen viele Menoniten, bes 
ſonders auf Schottland bei Danzig, befanden, fo verſuchten 
die Biſchöfe Paul Wolucki und Bonaventura von Niedzielsko 
Madalinski ſie zu bekehren, wenigſtens zwangen ſie dieſelben 
Ihre Kinder innerhalb 8 Tagen taufen zu laſſen; jedoch hats 
ten ihre Zwangsmaßregeln feinen bleibenden und dauernden 
Erfolg. — Die Bedruͤckungen der katholiſchen Geiſtlichkeit 
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gegen die Proteſtanten und hauptſächlich gegen die Prediger 
dieſes Bekenntniſſes wurde auch in Pomerellen je länger deſto 
heftiger, und durch die Zeitumſtände, insbeſondere dürch den 
damals ſehr herrſchenden und von den Geiſtlichen unterhal⸗ 
tenen Fanatismus des Pöbels, war zuweilen der Verfol⸗ 
gungsgeiſt äußerſt boshaft und wüthend. Die Pfarrkirchen 
waren bereits alle wieder in den Beſitz der Katholiken ges 
kommen, und die Proteſtanten, oder wie ſie hier genannt 
wurden, die Diſſidenten, hielten ihre öffentlichen Goktesver- 
ehrungen mehrentheils in den Rathhäuſern, und in eigens 
dazu angekauften Privathäuſern, die fie mit vielen Koften 
zu ihren kirchlichen Andachten einrichteten. Prediger und 
Schullehrer wurden ebenfalls von den Proteſtanten aus eig⸗ 
nen Mitteln angeſtellt, und für ihren Unterhalt und ihre 
Wohnung brachte die Gemeinde die Koſten unter ſich auf. 

Die Stadt Danzig führte faſt dies ganze Jahrhundert 
hindurch Prozeß wegen des Brigitten-Nonnen⸗Kloſters; denn 
da die Biſchöfe aller angewandten Mühe ungeachtet, die Mas 
rien-Kirche nicht erhalten konnten, jo ließ der Biſchof Roz⸗ 
razewski die Jeſuiten auf ſeinem geiſtlichen Grunde in 
Schottland bei Danzig ſich anſiedlen, und dieſe waren es, 
die den genannten Streit immer wieder anſchürten. Der 
Biſchof wollte nämlich, daß die Jeſuiten den Gottesvienſt 
bei der Kirche des Brigitten-Kloſters verrichten ſollten, wo⸗ 
gegen ſich der Rath opponirte und als Patron des Kloſters 
die Nonnen in Schutz nahm, weil auch die Kloſtergüter mit 
denen der Jeſuiten auf Schottland verbunden werden ſollten, 
was auch ſchon Papſt Clemens der VIII., auf des Biſchofs 
Geſuch, beſtätigt hatte. Der Rath erließ auch am 18. Au⸗ 
guſt 1606 eine Verordnung, daß die Jeſuiten binnen drei 
Tagen das Kloſter räumen ſollten, und es kam darüber mit 
dem Offizial zu großen Händeln, die ſo weit gingen, daß 
1607 eine Reichs⸗Konſtitution in Warſchau herauskam, wos 
nach den Städten hart verwieſen ward, die Jeſuiten zu ver⸗ 
treiben. Gegen dieſe Conſtitution proteſtirte Danzig und die 
kleinen Städte auf dem Lande, von 1607 — 1609. Der 
Rath zu Danzig trat der Einführung der Jeſuiten ſtets ent⸗ 
gegen, obgleich man unter allerlei Vorwänden dieſem Orden 
in der Stadt einen bleibenden Aufenthalt verſchaffen wollte. 
So richteten auch die folgenden Biſchbfe, Laurenz Gembicki 
und Paul Woluckl nichts aus, jedoch konnte nicht verhindert 
werden, daß die Jeſuften allmählig in dem Brigitten⸗Kloſter 
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den Gottesdienſt verrichteten. Als Watislar IV. nach dem 
Tode des Königs Sigie mund des I. zur Regierung kam, 
beſtätigte er 1633 der Stadt Danzig das Religions⸗Privi⸗ 
legium für ſich und feine Nachkommen unt bemerkte darin 
ausdrücklich: „Auch wollen Wir nicht, d iß in der Kirche der 
Ritus der Ceremonien, wie er dem A burgiſchen Bekennt⸗ 
niſſe angemeſſen iſt, auf irgend eine Weife verändert werde.“ 
Am 10. Mai des Jahres 1635 ſchrieb der König an den 
Nath zu Danzig und ermahnte ihn, nur ſolche Perſonen zu 
obrigkeitlichen Aemtern zu wählen, welche entweder der röͤ⸗ 
miſch-katholiſchen Religion, oder der Augsburgiſchen Con⸗ 
feſſion zugethan ſeien. 

Die Streitigkeiten, welche nun inzwiſchen mit den Ans 
dersgeſinnten, hauptfächlich aber mit den Reformirten ſich 
entſpannen, hemmten zwar in etwas die Zwiſtigkeiten mit 
den Katholiken, doch ſuchten dieſe letzteren aus den obwal⸗ 
tenden Uneinigkeiten für ſich Vortheil zu ziehen, ſich möglichſt 
auszubreiten und überall die herrſchende Partei zu werden. 
So hatten ſie es auch zu erlangen gewußt, daß ſie mit kö⸗ 
niglicher Serious eine Kapelle neben der großen Pfarr⸗ 
kirche in Danzig aufführen durften, zu welcher Joachim von 
Hirtenberg Paſtorius den erſten Stein, Namens des Diöze⸗ 
N legte, und die dann im Jahre 1683 eingeweiht 
wurde. 


Die Stadt Elbing und das Ermeland. 


So wie in Danzig hatten auch in Elbing die Prote⸗ 
ſtanten während dieſes Jahrhunderts viele Anfechtungen von 
den Katholiken zu erdulden, beſonders wegen der in der 
Altſtadt belezenen Pfarrkirche. Am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts (1593) hatte König Sigismund III. während ſei⸗ 
nes Aufenthaltes in Danzig, den Proteſtanten dieſe Kirche 
abgeſprochen und fie den Katholiken zuerkannt. Die Stadt 
wandte Alles an, damit dieſer Ausſpruch zurückgenommen 
werden möch., aber vergebens; ſelbſt die Vermittelung des 
Herzogs Carl half nichts, vielmehr erging ein anderweites 
Urtheil aus dem Aſſeſſortal⸗Gericht zu Warſchau, den 22. 
Oktober 1611, wodurch jener erſte Ausſpruch ſeine Beſtäti⸗ 
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gung erhielt. Die Elbinger unterbandelten wegen der Kirche 
1612 auch mit dem damaligen Biſchof Rudniekt und boten 
ihm 5000 fl.; allein dies Gebot wurde nicht annehmbar be⸗ 
funden, und da die Stadt mit Herausgabe der Kirche zö⸗ 
gerte, ward ſie in den Bann gethan. So ſahen ſich denn 
die Proteſtanten nach langer, vergeblicher Weigerung gezwun⸗ 
gen, die Pfarrkirche an die Katholiken abzutretenz fie ward 
am 5. Mai des Jahres 1618 für den katholiſchen Ritus 
durch den Biſchof eingeweiht. Die Bedingungen, unter de⸗ 
nen die Rückgabe der Kirche erfolgen ſollte, waren zu Heils⸗ 
berg am 14. April 1616 aufgeſetzt; ſie erhielten unter an⸗ 
dern: Aufhebung des Bannes, und die Zuſicherung, daß 
der Biſchof auf die andern Stadtkirchen ſich aller Rechte 
und Anſprüche begebe, und daß Mönche, es ſei von welchem 
Orden es wolle, weder zum Gottesdienſt zugelaſſen, noch bei 
den Schulen angeſtellt werden ſollten. — Zwar hatten die 
Evangeliſchen die Freude die Pfarrkirche, während des erſten 
Schwedenkrieges, nachdem Guſtav Adolph ſich der Stadt El⸗ 
bing bemächtigt hatte, wieder in ihren Beſitz zu bekommen, 
aber da nach ſechsjähriger Waffenruhe, 1635 der Friede zu 
Stuhmsdorf geſchloſſen ward, und in den Friedenspunkten 
darüber nichts feſtgeſtellt, vielmehr nur geſagt war, daß in 
den eingenommenen Plätzen, die Uebung der evangeliſchen 
Religion eben ſo, wie der katholiſchen, als es vor dem Kriege 
geſchehen war, ftattfinden ſolle, fo kam die Kirche wieder an 
die Katholiken. — In dem zweiten Schwedenkriege, ging 
die Pfarrkirche wieder in den Beſitz der Proteftanten über, 
nachdem Carl Guſtav 1657 Elbing eingenommen hatte, wo 
er ein beſonderes evangeliſches Konſiſtorium für die Woy- 
wodſchaft Marienburg einſetzte; allein dies Alles war ohne 
Dauer, denn durch den Frieden zu Oliva trat in Religions⸗ 
ſachen der alte Stand der Dinge wieder ein. 


Im Schwedenkriege erfuhr auch Braunsberg hin⸗ 
ſichtlich der Evangeliſchen einige Veränderungen, jedoch wa⸗ 
ren dieſe nur vorübergehend. Die Jeſuiten wurden vertrie⸗ 
ben, die Kirchen den Lutheranern übergeben und Andreas 
Hojer aus Danzig zum Prediger berufen. In dem auf den 
Krieg folgenden ſechesährigen Waffenſtillſtande wurden die 
neuſtädtiſch⸗evangeliſche Kirche und drei Landkirchen an die 
Katholiken abgegeben, laut Artikel X., und als der Waffen⸗ 
ſtillſtand auf 26 Jahre verlängert war, kam Alles wieder 
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in den vorigen Stand. So kehrten auch die im Schweden⸗ 
kriege aus Braunsberg vertriebenen Jefuiten| dahin zurück, 
nur ihre Bibliothek fanden und erhielten ſie nicht wieder; 
dieſe hatte der König von Schweden weggenommen, und ſie 
der Univerſität Upſala geſchenkt. 

Auf die übrigen Städte und das Ermeland ſelbſt hats 
ten dieſe Veränderungen keinen Einfluß, vielmehr blieb dies 
Bisthum ſtreng katholiſch, während fat voller Zweijahrhun⸗ 
derte, dem 17. und 18., bis es 1772 unter Preußens Ho⸗ 
heit kam, wo auch hier das Licht der reinen Chriſtuslehre 
zu ſcheinen begann. 


Dritter Abſchnitt. 
Ausbreitung der Reformation in Weſt⸗ 
preuſten, während des achtzehuten Jahr⸗ 

hunderts. 


Die katholiſchen Biſchöfe fuhren auch in dieſem Zeitraume 
fort, die Evangeliſchen durch ihre Anordnungen ſehr zu bes 
ſchränken und zu bedrücken. Denn gleich im Anfange des 
18. Jahrhunderts, nämlich den 16. März 1700, erließ der 
Biſchof, Theodor Potocki, an die Pfarrer und ihre Stellver⸗ 
treter im Marienburger Werder eine ſogenannte Generals 
Ordnung, worin er es ihnen beſonders zur Pflicht machte, dar⸗ 
auf ſtreng zu halten: „daß nicht Römiſchkatholiſche mit Lu⸗ 
theriſchen ehelich verbünden würden, es ſei denn daß fie 
fi bei dem Oekonomie⸗Oberamte ſchriftlich verpflichteten, 
die in ſolcher Ehe erzeugten Kinder in der fatholifchen Kirche 
taufen und in der katholiſchen Religion erziehen zu laſſen; 
ferner, daß nur ſolche Schullehrer angeſtellt würden, welche 
die Jugend in der römiſch⸗ katholiſchen Religion unterrichten 
könnten; daß Kinder katholiſcher Eltern nicht in die evan⸗ 
geliſchen Schulen gingen; daß die, von der katholiſchen Re⸗ 
ligion Abgefallenen, zur Leibesſtrafe der Schloßobrigkeit ge⸗ 
ftellt, und darüber gewacht werde, daß keine neuen evange⸗ 
liſchen Kirchenhäuſer gebaut und die daſtehenden nicht repa⸗ 
rirt, auch daß darin kein Poſitiv, oder Orgel gebraucht werde, 
bei 1000 fl. Strafe, die von den Lutheranern im Falle ſie 
dieſes Verbot überträten, eingezogen werden ſollten; ferner 
daß die lutheriſchen 1 von den Katholiken den Zehn⸗ 
ten, oder die Kalende nicht erfordern und daß ſie nicht in 
polniſcher Sprache predigen, und wenn fie es dennoch thä⸗ 
ten eine Geldſtrafe von bezüglich 200 Ntl. entrichten ſollten.“ 
Dies Decret wurde loch auf die Beſchwerdeführung der 
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Betheiligten durch ein Nefeript des Königs Auguſt des I. 
vom 8. Auguſt des Jahres 1701 aufgehoben; ja der Kö⸗ 
nig that noch mehr, indem er ſeinem Kammerrath, Joachim 
von Pletz, auftrug, die kirchlichen Angelegenheiten der Evans 
geliſchen im ganzen Marienburger Oekonomie⸗Amte vor den 
damals nach Polen gekommenen päpftlihen Nuntius, Fran⸗ 
ziscus Pignatelli, zu bringen und dieſelben darin zu ſchützen, 
worauf denn ein merkwürdiges Dekret von dieſem Kardinal 
am 19. Auguſt 1701 erging, daß nämlich das bisherige 
harte Verfahren gegen die Evangeliſchen nachgelaſſen und 
die Vorladungen aufgehoben werden ſollten, unter Androhung 
des Bannes; ferner, daß ſich Niemand unterſtehen ſolle, un⸗ 
ter irgend einem Vorwande, Schein oder Vorgeben, eutwe⸗ 
der von ſich ſelbſt, oder auch durch andere, untergeordnete 
Perſonen, heimlich oder öffentlich, gerichtlich oder außerge⸗ 
richtlich nach der biſchöflichen Ordnung, ehe und bevor der 
apoſtoliſche Nuntius die Viſitations ⸗Rezeſſe und Ordnung 
für richtig anerkannt, irgend Jemand im Werder, zu belä⸗ 
ſtigen, zu drängen, oder auch die Statuten und Dekrete ſol⸗ 
cher Viſitations⸗Ordnung zu vollziehen, oder vollziehen zu 
laſſen bei 2000 Dukaten Strafe, den geistlichen Aemtern zum 
Beſten, oder auch gegen andere einzelne Perſonen bei Strafe 
der Excommunikation oder des Bannes.“) 


Als nun bald darauf auch Carl der XII. in Polen ein⸗ 
rückte, und ſein Standquartier im biſchöflichen Schloß zu 
Heilsberg nahm, befahl er ſeinem General⸗Superintendenten 
von Pommern Dr. Meyer den bedrückten Evangeliſchen mit 
Rath an die Hand zu gehen, und es wurden eilf Beſchwer⸗ 
depunkte aufgeſtellt, die der König den Polen übergab, da⸗ 
mit ſie von ihnen beſeitigt würden. — Der von Carl dem 
XII. in Polen eingeſetzte König Stanislaus hatte auch be⸗ 
ſchworen den Evangeliſchen alle Privilegig feiner Vorfahren 
ut halten — blieb jedoch, wie bekannt, nicht lange im Ber 
hr e des ea Indeß hatten die Bewohner des Werder 
dieſe Zeit benutzt, und theils ihre verfallenen Kirchen repa⸗ 
rirt, theils neue gebaut, als zu Stall 1704 und zu Altfelde 
1705; ſo auch im Tiegenhofſchen Gebiete, zu La dekopp 1707 
und zu Marienau 1708; den Leſewitzern inhibirte zwar der 


*) Hartwich pag. 123. 
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Biſchof Potocki den Kirchenbau, indeß ließen fie ſich darin 
nicht ſtören, die Kirche wurde 1711 fertig.) — Nachdem 
Schwedens Obhut durch den Abmarſch der Truppen aufge⸗ 
hört, wußten die katholiſchen Geiſtlichen ein königliches es 
feript durch den damaligen Oekonomen und Kammerherrn 
von Kurnatowski zu erwirken, dem zu Folge der erwähnte 
Schutzbrief des Königs Auguſt nicht nur aufgehoben ward, 
ſondern auch die angeführten biſchöflichen Droinalia zur 
Ausübung gehracht wurden. Auf Grund dieſes bewog die 
Geiſtlichkeit den von Kurnatowski dahin, daß der Kirchenbau 
zu Barent aus der Schloß⸗Kanzelei verboten wurde; aber 
die Werderer legten dagegen eine ſchriftliche Proteſtation bei 
dem Gericht der Altſtadt Danzig ein (am 7. April 1716) 
und vollführten den Bau, jedoch unter großen Hinderniſſen. 


Wie groß die Macht des katholiſchen Klerus um dieſe 
Zeit war, zeigt folgender Vorfall. Im Jahre 1721 am 30. 
September ließ ſich der evangeliſche Prediger zu Kunzen⸗ 
dorf, Nathanael Langwald, durch den evangeliſchen Prediger 
Johann Möller trauen, ohne dem Hatholifhen Parocho die 
Stolgebühren zu bezahlen. Dafür belangte ſie dieſer bei dem 
biſchöflichen Konſiſtorio, und obgleich im Termin durch den 
Werderſchen Landboten und die Kunzendorfer Kirchenvorſte⸗ 
ber, theils der Gerichtsſtand als incompetent, laut Privilegii 
Johanns III, und der dazu entſtandenen Konſiſtorien, ein⸗ 
gewandt, theils die Privilegien Wladislaus des IV., wonach 
die evangeliſchen Geiftlichen, von Zahlung ſolcher Gebühren 
befreit waren, vorgebracht, kam dennoch ein Decret von Dies 
ſer Behörde den 12. Mai 1722, wodurch der Prediger zu 
Kunzendorf in den Bann gethan, die von ihm geſchloſſene 
Ehe für null und nichtig erklärt, ihm die eheliche Beiwoh⸗ 
nung bei 100 Dukat. Strafe unterſagt, und er noch außer⸗ 
dem in eine Strafe von 100 Duf. genommen wurde, weil 
er gegen die biſchöflichen Ordinalien gehandelt, auch zu 200 
Rtlr. Strafe dafür verurtheilt ward, daß er der Vorladung 
nicht Folge geleiſtet hatte, endlich ihm auferlegt ward, die 
Prozeßkoſten zu zahlen. Hinſichtlich des Bannes ward das 
Dekret auch vollſtreckt, die beiden Prediger ihres Amtes ver⸗ 
luſtig erklärt und die Adminiſtration der beiden Kirchen dem 


*) Erläutertes Preußen. Th. I. pag. 42 ff. 


118 


Prediger Porszk zu Gnojau übertragen. Langwald und 
Möller ließen ſich indeß durch alles dies in Ausübung ibres 
Amtes nicht ſtören, und erhielten auf ihre dringende Ver⸗ 
wendung vom Könige ein ſogenanntes Proteſtorale d. d. War⸗ 
ſchau, den 8. Januar 1723, wodurch die weitere Exekution 
gegen ſie aufgehoben wurde. 


Die evangeliſchen Prediger im Werder, deren Zahl ſich 
um dieſe Zeit auf 26 belief, lebten ohne eine gewiſſe mora⸗ 
liſche Korporation zu bilden, oder von einem Senior diri⸗ 
girt zu werden, vereinzelt, jeder für ſich und ganz unabhän⸗ 
gig, welchem Umſtande es zuzuschreiben iſt, daß in Sachen 
der Liturgie die Gebräuche in den verſchiedenen Gemeinden 
ſo von einander abwichen, und ſo war es auch mit der Be⸗ 
rufung der Geiſtlichen, denn wenn die eingepfarrten Ort⸗ 
ſchaften ſich über die Wahl eines neu anzuſtellenden Predi⸗ 
gers nicht einigen konnten, ſo traten ſie zu beſonderen Kirch⸗ 
ſpielen auseinander, und wählten beſondere Prediger, ſo daß 
die, welche ihren Kandidaten zuerſt ordintren ließen, das 

rävenire ſpielten. Andachtshäuſer gab es um dieſe Zeit in 
olgenden Ortſchaften: 

1) Im großen Werder: in der Stadt Neuteich, zu Bar 
rent, zu Lichtenau, Liſſau, Neukirch, Palſchau, Kunzendorf, 
Gnojau, Altmünſterberg, Wernersdorf, Gr. Leſewitz, Linde⸗ 
nau, Tanſee, Schadwalde und zu Prangenau. 

2) Im kleinen Werder: zu Altfelde, Kaznaſe, Stalle, 
Fiſchau und zu Lichtenfelde. 

3) In der Niederung zu Thinsdorff. 

4) Im Tiegenhofſchen Gebiete: zu Marjenau, Lavekopp 
und zu Schönberg. 

5) Im Baerwaldſchen Gebiete: zu Bahrendorf und 
Fürſtenwerder. ) 


Die Religionsangelegenheiten der Evangeliſchen geſtalte⸗ 
ten ſich, nachdem die Schweden in Polen ihre Gewalt vers 
loren hatten, immer trauriger, nicht nur im Werder und 
dem übrigen der Krone Polen unterworfenen Preußen, ſon⸗ 
dern auch in ganz Polen und Littauen. Denn nachdem 
König Auguſt wieder als König von Polen anerkannt war, 


— 


„) Vergl. Hartwichs Beſchreibung der 3 Werder pag. 166 
Erläutertes Preußen Theil I. pag. 52. 
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nahm er die bei ſeinem erſten Regierungsantritt ertheilten 
günſtigen Verordnungen für die Evangeliſchen in dem, am 
30. Januar 1717 mit den Conföderirten zu Warſchau ein⸗ 
gegangenen Vergleich zurück, und der Biſchof von Eujavien 
ſchaltele darin noch die Bedingung ein, daß es den Diſſiden⸗ 
ten nicht freiſtehen ſolle, an mehreren Orten, als vor dem 
Schwedenkriege, gottesdienſtliche Häuſer zu erbauen und 
religibſe Verſammlungen darin zu halten, und daß die neu 
erbauten Kirchen geſchloſſen werden ſollten. Dieſer Vergleich 
wurde als Conſtitution auf dem Reichstage am erſten Fe⸗ 
bruar gedachten Jahres beſtätigt, wobei die Jeſuiten, welche 
die Diſſidenten, als Anhänger Schwedens ſohr verdächtigten, 
thätig mitwirkten. Es war der vierte Artikel in dem genann⸗ 
ten Vergleiche, welcher ſo lautete: „Gleichwie in dem recht⸗ 
gläubigen Königreich Polen und den einverleibten Ländern ein 
großer Eifer für den römiſch-katholiſchen Glauben jederzeit 
geleuchtet hat, wie ſolches die deshalb gemachten Hauptge⸗ 
ſetze, reſvective aber in den Warſchauiſchen General-Confb⸗ 
derationen von den Jahren 1632, 1648, 1668 und 1671 
bezeugen, dergeſtalt, daß den Diſſidenten in der chriſtlichen 
Religkon, außer den von Alters gehabten Kirchen, vulgo 
Zbory, nebſt dem freien Gottesdienſt in denſelben, und 
welche vor obgemeldeten Geſetzen erbaut worden, nicht ver⸗ 
gönnt iſt, neue Kirchen zu errichten, ſondern daß denen, 
welche ſich in den Städten, Flecken und anderen Orten des 
Königreichs Polen und des Großherzogthums Littauen aufs 
halten, nachgelaſſen ſei, privatim und nur in ihren Woh⸗ 
nungen und Häuſern ihre Andacht zu verrichten, jedoch ohne 
Predigen und Singen, derowegen, nachdem man wieder 
bhervorgenommen alle alten Geſetze und reſpeetive die Maſu⸗ 
riſchen Erceptionen, iſt durch die Auctorität des gegenwärti⸗ 
gen Traktats feſtgeſetzt: daß wenn etwa bisher einige Kirchen 
nach und nach wider die oberwähnten Geſetze, in den 
Städten, Flecken und Dörfern und ſelbſt in den adlichen 
Höfen aufgerichtet, ſolche ohne einige Hinderniſſe demolirt 
werden, und denjenigen, welche dergleichen differente Mei⸗ 
nungen in der Religion bekennen, iſt nicht erlaubt, Verſamm⸗ 
lungen, öffentliche öder Privatzuſammenkünfte, oder in dem⸗ 
ſelben predigen und ſingen (welches bei gegenwärtig währenden 
Schwedenkriege zur Ungebühr und aus Mißbrauch praktiſirt 
worden) in Verſammlung zu verrichten. So aber Einige 
dergleichen Zuſammenkünfte, Andachten, Predigten heimlich 
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oder öffentlich ausüben, oder Doetores, Sektirer, Prediger, 
um ihre Kirchengebräuche auszuüben, an ſich zu ziehen, oder 
da fie von ſelbſt kommen, aufzunehmen ſich unterſtehen ſoll⸗ 
ten, ſollen ſelbige, wenn ſie deshalb ertappt, zuerſt am 
Gelde, hernach mit Gefängniß und das dritte Mal mit 
Landesverweiſung nebſt ihren Predigern beftraft werden, for 
wohl durch die Marſchälle des Reichs und des Großherzog⸗ 
thums Littauen, oder durch die Tribunal» Gerichte oder 
auch durch die Staroſten eines jeden Ortes. Nichts deſto 
weniger find ausgenommen allein die Miniſter der auswär⸗ 
tigen Fürſten, welche ihre Devotion nach ihrem Gebrauch, 
für ſich alleine und für ihre Domeſtiken privatim ausüben 
können, doch alſo, daß den andern bei Vermeidung der ob⸗ 
gedachten Strafe nicht erlaubt ſei, ſelbige Andachten mit zu 
frequentiren. Und weil die dieſerwegen Beben, die Diſſiden⸗ 
ten, inſonderheit die Stadt Danzig, in Betracht vieler Vio⸗ 
lencien, Beſchwerden, Beraubungen, entzogenen, übel an ſich 
gebrachten Kirchen, Rechte und andere Injurien, vornehmlich 
aber wegen Nichtwiederabtretung und Neftitution der Paro⸗ 
chial⸗Kirchen, der heiligen Jungfrau Marien, auf Anhalten 
der Cujaviſchen Biſchöͤfe und des Cathedral⸗Kapitels, in 
den Comitial⸗Relation⸗ und Aſſeſſorial⸗ Gerichten, geſprochene 
Dekrete, bisher nicht haben zur gehörigen Execution gebracht 
werden können, wegen Halsſtarrigkeit der gänzlich verürtheil⸗ 
ten Partei, von welcher ſowohl vorgemeldete ecrete, als 
auch die Königlichen Neferipte und Rechte der Majeſtät und 
der Republik, gerichtet und verachtet werden, derowegen, um 
die Autorität ſelbiger Deerete zu mainteniren, fo werden die 
Erecutorial-Gerichte verbindlich gemacht, eine ungeſaumte 
Erecution zu verrichten, auch ſogar mit ſtarker Hand. Allein 
auf den Fall einer fernern Widerſpenſtigkeit, werden die 
Sequeftrationes der Sachen, Waaren, beweglichen und uns 
beweglichen Güter, und der Danziger Perſonen, in und au⸗ 
ſſerhalb des Reiches an allen Orten dem jetzigen Biſchof zu 
Cujavien und deſſen Nachfolgern, als auch dem Kathedral⸗ 
Kapitel wider dieſe, ſo gerichtlich verurtheilt, ſo von ihnen 
keine gehörige und vollſtändige Satisfaction gegeben wird, 
durch das Anſehen des gegenwärtigen Traktates promittirt. 
Endlich werden die Conſtitutiones von Anno 1638 und 
1659 wider eben ſelbige Stadt und andere Prcußiſche 
Städte wieder erneuert.“) 


*) Hartwich S. 147149. 
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Dieſer Artikel des Pazifikations⸗Traktates, wie erwähnt, 
ein Machwerk der Jeſuiten mit Zulaſſung des zwar durch 
Leibeskräfte berühmten, aber am Geiſt ſchwachen Königs 
Auguſt, untergrub nicht nur alle bisherigen Rechte, und 
Freiheiten der Proteſtanten, ſondern war augenſcheinlich auf 
die Vertilgung der evangeliſchen Religion berechnet. Zwar 
vereinten ſich die in Polen, Preußen und Littauen wohnen⸗ 
den Proteſtanten in der gemeinſchaftlichen und dringenden 
Bitte an den König und die konfböderirten Stände des Frei⸗ 
ſtaates um Zurücknahme dieſes, ihnen ſo nachtheiligen Ar⸗ 
tikels; zwar wurde unter ihnen eine reichliche Kollekte ge⸗ 
ſammelt, um die Koſten für Betreibung dieſer Angelegenheit 
decken zu können, allein man richtete nichts aus. Nachdem 
die katholiſche Kleriſei erſt dieſen Streich ausgeführt hatte, 
feste fie ihre Verfolgungen und Bedrückungen gegen die 
Evangeliſchen in dieſem Theile Preußens dreiſter und härter 
fort. Sie erlaubte ſich jegliche Art der Bedrückung der 
evangeliſchen Prediger, die ſie aus ſtolzem Eigendünkel nur 
Prädikanten, jo wie deren Andachtshäuſer Dratoria nannte, 
auszuüben, und faſt jeder Ort, wo evangeliſche Gemeinden 
vorhanden waren, kann darüber ſchriftliche Beweiſe vorzei⸗ 
gen, wie weit ihre Anmaßung gegangen iſt. Am ſchrecklich⸗ 
ſten verging fie ſich gegen die proteſtantiſche Stadt Thorn, 
wo ſie, im Vordergründe die Jeſuiten, das ſchauerliche 
Trauerſpiel aufführte, das wir jetzt umſtändlicher ſchildern 
wollen. 

Die Veranlaſſung zu dem traurigen Schickſal, welches 
die Stadt Thorn im Jahre 1724 traf, gab ein von den 
Katholiken ſelbſt erregter und ſodann von dem ausgelaffenen 
Pöbel vollzogener Tumult, deſſen Umſtände aber, auf welche 
es doch vorzüglich ankommt, von den Jeſuiten ganz anders 
angegeben wurden, als ſie in der That waren. Der eigent⸗ 
liche Verlauf dieſes Tumults, wie er von dem Magiſtrat zu 
Thorn, nach genauem Verhör geſchworner Zeugen, durch 
deſſen Kanzler ausgefertigt, protokollirt und ſpäter der In⸗ 
quiſitions⸗Commiſſion vorgelegt wurde, iſt folgender: Als 
am 16. Juli des Jahres 1724 (am 5. Sonntage nach Tri⸗ 
nitatis) die Katholiken in der Neuſtadt auf dem St. Jacobs⸗ 
Kirchhofe eine feierliche Prozeſſion hielten, weil es das Feſt 
der heiligen Jungfrau Maria vom Berge Carmel, ſonſt das 
Feſt des allerheiligſten Skapulirs genannt, war, und einige 
Bürgerkinder, auch andere junge Leute daſelbſt ſtanden, und 
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der Gewohnheit nach zuſahen, geſchahe es, daß ein poluiſcher 
Jeſuiten⸗Schüler Stanislaus Lyſiecki, der Sohn eines Töp⸗ 
fers zu Gollub, aus Uebermuth an die evangeliſchen Zu⸗ 
ſchauer frech berantrat, und von ihnen verlangte, ſie ſollten 
vor der Monſtranz den Hut abnehmen. Da fie dies ver⸗ 
weigerten, ſo ſtieß er nicht nur beleidigende Schimpfworte 
aus, ſondern gab Einigen Ohrfeigen, was dieſe ſich gefallen 
ließen, um die Prozeſſion nicht zu ſtören. Als dem rohen 
Menſchen ſolcher Uebermuth ſo ungeſtraft hinging, wurde er 
immer frecher und inſultirte mit einigen ſeiner Kameraden, 
zwei Stunden nach geendigter Prozeffion, Nachmittags gegen 
5 Uhr, ohne alle Veranlaſſung zwei junge Leute und Knechte 
von Bürgern. Einige evangelifche Bürger traten hinzu, 
verwieſen ihm und Meinen itſchülern ſolche Erzeſſe und 
mahnten zum Frieden, aber vergebens, es kam zum Hand⸗ 
gemenge, in welchem die Katholiken die Oberhand behielten. 
Sie riſſen zwei evangeliſche Bürger, David Heyder und Lö⸗ 
ban mit Gewalt auf den Jacobs⸗Kirchhof, warfen fie zur 
Erde und rauften ſich mit ihnen dergeſtalt, daß, als ein an⸗ 
derer Bürger, Namens Deublinger zuſprang, um feine Mit⸗ 
bürger zu befreien, er ihnen auf die Hände ſchlagen und ſie 
fo zwingen mußte, die niedergeworſenen Bürger loszulaſſen. 
Während deſſen hatte ſich nicht nur mehr Volk verſammelt, 
ſondern die Stadtwache kam auch auf den Lärm vom Ja⸗ 
cobs-Thore von ſelbſt herbei, nahm den Urheber dieſer Schlä⸗ 
gerei, den Jeſuiten⸗Schüler gefangen und brachte, ihn in die 
Stadtwache. Als dies die andern verjagten Jeſuitenſchüler 
dem Pater Rektor Caſimir Czyzewski hinterbracht hatten, 
ſchickte er fie zum Präſidenten Röfner, und hier forderten fie 
mit Ungeſtüm die Freigebung ihres gefangenen Mitſchülers. 
Röſner lehnte die Sache von ſich ab, weil fie nicht zu feinem 
Reſort gehöre, ſondern vor den königl. Burggrafen, Ger⸗ 
hard Thomas, welcher über Realinjurien zu entſcheiden hatte. 
Sofort gingen ſie zum Burggrafen, allein auch von dieſem 
wurde ihnen der gefangene Mitſchüler nicht freigegeben, ſon⸗ 
dern nur die Antwort ertheilt: daß er, da es Sonntag ſei, 
die Sache nicht vornehmen könne, ſie müſſe bis auf den fol⸗ 
genden Tag verſchoben werden, wo er um 2 Uhr Nachmit⸗ 
tags beide Theile wollte vor ſich laden laſſen. Montags, 
den 17. Juli verſammelte ſich der Magiſtrat früh und be⸗ 
ſchloß, dem königlichen Burggrafen Thomas, der ein hochbe⸗ 
jahrter Mann war, dieſe verdrüßliche Streitſache abzunehmen, 
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und fie ſelbſt zu beſeitigen. Als daher die Jeſuiten⸗Schüler 
Nachmittags 2 Uhr zum Burggrafen kamen, ſo wies dieſer 
fie an den Präſidenten Röſner, der ihnen bei ihrem Erſchei⸗ 
nen bekannt machte, der Magiſtrat habe beſchloſſen, die 
Sache bei der nächſten Sitzung zu unterſuchen und abzuthun. 
Allein dies glaubten die ungeduldigen Leute nicht abwarten 
zu dürfen, ſondern begaben ſich voll Ingrimm in großer 
Anzahl auf die Neuſtadt, ſuchten die beiden evangeliſchen 
Bürger, mit welchen ſie Tags zuvor Händel gehabt hatten, 
nämlich Hevder und Löban auf, und drangen mit Ungeſtüm 
in fie, es bei dem Magiſttat zu bewirken, daß der Sefaltene 
Schüler, der ihretwegen in Haft gekommen fet, auf freien 
Fuß geſetzt werde, widrigenfalls ſie Kinn es entgelten follten. 
Da nun andere evangelſſche Bürger ihren ſo hart 1 15 
ten Mitbürgern zu Hülfe kamen, wurden fie son den Polni⸗ 
ſchen Jeſuiten⸗Schülern mit bloßen Säbeln a und 
zurückgetrieben, bis die Stadtwache wieder erſchlen, die tus 
inultulrenden Schüler zerſtreute, und den Anführer dieſes 
neuen Tumults ebenfalls in die Wache nahm. Hierauf 
ſammelten ſich die Jeſuiten⸗Schüler in größerer Zahl und 
beabſichtigten ihren gefangenen Kameraden aus der Wache 
u befreien; allein da ihnen dies zu gewagt und gefährlich 
1 gaben fie ihren Vorſatz auf und beſchloſſen, ſich auf 
kine andere Art zu rächen. Sie gingen nämlich nach der 
Altſtadt, um den Bürger Deublinger, der am vorigen Tage 
feinen Mitbürgern auf dem Jacobs⸗Kirchhofe Beil and ges 
leiſtet hatte, zu holen; allein Deublinger hatte ſich, r ge⸗ 
warnt, von Haufe wegbegeben; dagegen ſtand vor ſeiner 
Hausthüre ein cvangeliſcher Schüler, Namens Nagorni, der 
Sohn eines Predigers aus Biſchofswerder, und zwar im 
Schlafrocke, da es bereits 7 Uhr Abends war. Dieſen ers 
griffen die wüthenden Jeſuiten⸗Schüler, riſſen ihn unter 
vielen Schimpfreden und Schlägen mit ſich fort, und ſchlepp⸗ 
ten ihn in ihr Kollegium, wo er auf das Empörendſte bes 
bandelt und ihm ſogar der Tod gedroht wurde. Dieſer 
Fang des lutheriſchen Schülers verſetzte ſie in ſolchen Jubel, 
daß ſie denſelben auf Waldhörnern aus den Fenſtern des 
Kollegiums hinaus verkündigten, auch auf das vor demſel⸗ 
ben verſammelte Volk, welches ihrem Unfug mit Beſtürzung 
ufah, einen Ausfall machten und mit Steinen warfen, bis 
ie endlich von der Stadtwache auf Befehl des Präſidenten 
zurückgetrieben wurden. Die von Rösner durch den Magi⸗ 
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ſtrats⸗Sekretair Wedemeyer verlangte Auslieferung des lu⸗ 
theriſchen Schülers verweigerte der Pater Rektor ſo lange, 
bis die beiden polniſcheu Sefuiten - Schüler auf freien Fuß 
geſetzt ſein würden. Während deſſen ſammelte ſich immer 
mehr Volk auf dem Johannis-Kirchhofe, namentlich auch 
Handwerksburſchen, welche, da es Montag war, aus ihren 
Herbergen nach Hauſe gehen wollten. Dieſe Handwerksbur⸗ 
ſchen, auch die gegenwärtigen Kaufmannsdiener, ermunter⸗ 
ten die lutheriſchen Schüler, ihren im Jeſuiter-Kollegio gez 
fangen sitzenden Milſchüler zu befreien und verhießen ihnen 
dabei kräftigen Beiſtand. So wurden die Thüren des Kol⸗ 
legiums erbrochen, und der gefangene Gymnaſiaſt aus ſeiner 
Haft befreit, während die Jeſuiten⸗ Schüler ches auf die 
Dächer und Rinnen, theils in das Innere des Kollegiums 
ſich geflüchtet hatten. Als die Gymnaſtaſten ihren Mitſchüler 
frei ſahen, gingen ſie ruhig nach Hauſe, und das verſam⸗ 
melte Volk wurde von dem aus dem Kollegio zurückkehren⸗ 
den Sekretair beruhigt, auch von der Stadt-Miliz, welche 
auf Befehl des Sekretairs die Thüre des Kollegiums beſetzt 
batte, zurückgedrängt. Allein als die Jeſuiten ſpäter aufs 
Neue anfingen auf den Volkshaufen mit Steinen zu werfen, 
und ſelbſt zu ſchießen, was von dieſem mit Einwerfen der 
Fenſter erwidert ward, als ſie ferner ihre Stundenglocke 
zogen, um dadurch die in den Vorſtädten wohnenden Katho⸗ 
liken zu Hülfe zu rufen, da ließ ſich das gereizte Volk von 
dem, zur Stillung des Tumults kommandirten königlichen 
Militair nicht länger zurückhalten, ſondern drang wüthend in 
die Schulzimmer ein, und als aus dem Kollegio auf's Neue 
geſchoſſen wurde, erbrach es die e Neft des Kollegiums und 
mehrere Gemächer, aus denen die Jeſuitenſchüler bereits ge⸗ 
flüchtet und in ihre Zellen geeilt waren, ſchlug die Fenſter 
ein, zerbrach Tiſche, Stühle, Bänke und andere Möbel und 
machte aus dem zertrümmerten Holzwerk ein Feuer auf der 
Gaſſe, der Schule gegenüber, um bei deſſen Schein beſſer 
ſehen zu köunen. Der präſident hatte inzwiſchen einen Theil 
ver Bürgerſchaft, nämlich das ſogenannte Alt⸗Thorner Quar⸗ 
tier, fo ſchnell als möglich aufbieten laſſen, welche ſich mit 
dem ela 20 Mann ſtarken königlichen Militair vereinigten, 
den wüthenden Pöbel auseinander jagten, und um 11 Uhr 
Nachts den Tumult ſtillten. — Wie ſich vorausſehen ließ, 
erhoben die Jeſujten alsbald ein gewaltiges Geſchrei, ver⸗ 
breiteten die Sache, natürlich höchſt entſtellt in lateiniſchen 
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Schriften durch beſondere Emiſſaire und riefen die Senato⸗ 
ren und den Polniſchen Adel auf, den Schimpf, welchen der 
Orden erlitten, mit Feuer und Schwert zu rächen. Sie 
wußten die Gemüther ihrer Glaubensgenoſſen wegen der er⸗ 
dichteten Verletzung, Beſchimpfung, Verbrennung der heili⸗ 
gen Bilder und der dabei ausgeſtoßenen e 
aufzuregen; ließen durchſtochene Bilder im Lande umher tra⸗ 
gen und den einfältigen Leuten einbilden, dies ſei von den 
Proteſtanten verübt, und dies Alles thaten ſie um Unwillen 
und Haß gegen die Thorner bei dem bevorſtehenden Reichs⸗ 
tage zu erwecken. Sie ermahnten in ihren Prepigten, Gott 
anzurufen, an den Schändern ſeiner Ehre und ſeiner Hei⸗ 
ligen Rache zu nehmen; ordneten Faſttage an, erzählten 
Wunderwerke, daß die zertrümmerten Bilder der Heiligen 
ſollten geblutet haben, und dem Fleiſcher Karwies, der in 
ein Bild gehauen, das Beil mit Blut ſollte gefärbt ſein. 
Die in der Schule und im Kollegio ruinirten Thüren, Fen⸗ 
ſter, Oefen u. ſ. w. ließen ſie nicht repariren, ſondern zum 
Skandal ſo zertrümmert ſtehen, damit die öfter durch Thorn 
reiſenden Polen dieſe Verwüſtung in Augenſchein nehmen, 
und davon den Ihrigen in der Heimath erzählen könnten. 
Sie bearbeiteten in der Ohrenbeichte das niedere Volk, be⸗ 
ſonders die bei evangeliſchen Bürgern dienenden katholiſchen 
Mägde zur Angeberei und zu falſchen Zeugen gegen ihre Herren; 
kurz fie unterließen Nichts, die Sache in ein fo gehäffiges 
Licht, wie nur möglich, zu ſetzen. Hierzu geſchah eine förmliche 
Anklage der Iefuiten bei dem königl. Hof⸗ und Aſſeſſorial⸗ 
Gericht zu Warſchau, welches bald darauf, nämlich am 29. 
Juli folgende Citation an die Stadt Thorn ergehen ließ: 
„Wir Auguſt der Andere dec. gebieten Euch (Tit.) Burggra⸗ 
fen, Bürgermeiſtern, dem ganzen Magiſtrat und Gemeine 
Unſerer Stadt Thorn, wie auch Allen, die mit Rath 
und That dazu geholfen, wegen der unten beſchriebenen 
Urſach und eines ſchändlichen Verbrechens und Unter⸗ 
nehmung hiermit kraft Unſerer königlichen Autorität, daß 
ihr Euch vor Unſerm Aſſeſſorial-Gericht, entweder in 
Warſchau, oder wo alsdann Unſer Hof wirklich reſſpiren 
wird, präeiſe innerhalb. 2 Wochen von der Zeit au, da mau 
Euch dieſes wird vorlegen, gerechnet (und wenn dieſe gegen⸗ 
wärtige Sache aus dem Regiſter der vorfallenden Akten wird 
publiciret und ausgerufen, werden) perſönlich, nach dem 
Rechte und ohne einzigen Auſſchub einſtellet und vas ad in— 
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stantiam des NeichssInftigatoris, der feinem Amt gemäß 
wider Euch agiren wird, ingleichen der Kläger des Rectoris 
und ganzen Thorniſchen Collegii societatis Jesu, als auch 
derſelben Societät geiſtlichen Brüdern, als actorum, die an 
denen in den aetis autenlieis gethanen prolestationibus und 
obductionibus ſich feſthaltende mit dieſer einzigen und unauf⸗ 
ſchieblichen Citation Euch hiermit beladen. Und dieſes daher, 
— hier wird der Thatbeſtand, wie er von den Jeſuiten an⸗ 
gegeben worden, angeführt. — Diefes und mehr dergleichen 
haben fie bis 12 Uhr Nachts auf eine unerhörte, gottlofe, 
grauſame und kirchenräuberiſche Art verübt und ein weißes 
Arabien auf Euren Befehl, Zulaſſung und Connivenz in den 
Schulen und Kollegto zurückgelaſſen. Darum dieſes fo aufs 
rühreriſche Verfahren, ſo in Unſerer Stadt paſſiret, Uns 
deferirt worden und der Nespublik daran gelegen, damit 
ſolche Laſter und aun meiſten die, welche wider die Ehre 
Gottes, Freiheit der Geiſtlichkeit und geiſtlicher Oerter ſtrei⸗ 
ten, nicht ungeſtraſt bleiben, auch dergleichen Schandthaten 
mehr in Unſerm katholiſchen Königreiche nicht vorgehen 
mögen, als werdet ihr eitirt, die verdienten Strafen zu 
empfangen und vor Uns zu erſcheinen befehligt, anſtatt aller 
Urheber dieſer Exceſſe, Mitſchuldigen, Läſterer und Kirchen⸗ 
räuber, die Euch als Eure ſubordinirten Inſtrumenta mit 
Namen und Zunamen beſſer bekannt ſein werden, als auch 
wegen Reſtitution der weggenommenen Sachen und Gutthun 
des zugefügten Schadens, auch zur Erſtattung der verur⸗ 
ſachten und noch verurſachenden Rechtsunkoſten. Ihr wer⸗ 
det Euch alſo nicht ungehorſam erzeigen und gerichtlich auf 
das vorhergehende, als auch die andern Sachen, welche 
Euch in dem künftigen Terming viel klarer werden vorgeftellt 
und deducirt werden, unaufſchieblich antworten.“ Gegeben 
zu Sa den 29. Juli 1724. 

Obgleich nun zwar anfangs die am 7. Auguſt geſchehene 
Veröffentlichung dieſer Citation in Thorn großes Aufſehen 
machte, fürchtete man doch nicht einen zu ſchlimmen Ausgang 
der Sache, nachdem fie von dem königlichen Hof- und Aſſeſ⸗ 
ſorial⸗Gericht einer Kommiſſion übertragen war, die an Ort 
und Stelle verhandeln ſollte. Die Kommiſſarien fanden ſich 

egen Ende ut in Thorn ein und wurden bei den 
ürgern untergebracht, auf deren Koften fie ſammt ihrem 
großen Gefolge lebten. Am 2. September wurde die Juris⸗ 
victlon in der altſtädtiſchen Gerichtsſtube auf dem Rathhauſe 
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eingeſetzt. Die Jeſuiten gewannen an Mägden, alten Weir 
bern, abgedankten Soldaten und andern dergleichen loſem 
Geſindel, die mit ihren Herrſchaften nicht zum beiten ſtanden, 
oder ſonſt auf Jemand einen Groll hatten, Zeugen; erkauften 
ſie durch Geld, oder mit der Vorſtellung, daß ſie damit bei 
der geſchmähten Mutter Gottes Maria große Gnade und 
Lohn ſich erwerben könnten, wenn ſie das verlangte Zeugniß 
ablegten und viele evangeliſche Einwohner namhaft machten, 
welche beim Tumulte ſollten thätig geweſen ſein. Dieſer 
Leute Namen ſchrieben die Jeſuiten auf einen Zettel, über⸗ 
915 ihn der Kommiſſion und brachten ſo viele unſchuldige 
eute in's Gefängniß. Wie es nun bei der Unterſuchung 
zugegangen, davon hier nur einige Beifpiele: Der Gymna⸗ 
ſiaſt Nagorni, der bereits genannt iſt, wurde von einem, 
dem Trunke ergebenen polniſchen Soldaten denunzirt: „er ſei 
zwar nach ſeiner Entlaſſung aus dem Jeſuiter⸗Kollegio nach 
Hauſe gegangen, aber bald wieder mit zwei Piſtolen und 
einem Degen verſehen auf die Straße gekommen, und babe 
nach ihm (dem Ankläger) geſtochen.“ Zwanzig Zeugen bes 
kräftigten das 1 nämlich, daß Nagorni ſich nach 
ſeiner Rückkehr nicht aus dem Hauſe entfernt habe. — Der 
Ae Johann Chriſtian Hafft ward beſchuldigt, einen 
ilbernen Kelch aus dem Jeſuiter⸗Kollegio geraubt zu haben. 
Der tatholiſche Kirchendiener aber beeidigte, bas er am 
nächſten Tage nach dem Tumult die Kelche gezählt und 
richtig befunden habe. Der Schuhmacher George Wunſch 
ſollte als Tumultuant im Kollegio geweſen ſein, während 
alle feine Nachbarn ſich zu dem Eide erboten, daß er an 
jenem Tage am Podagra im Bette gelegen und nicht aus 
dem Haufe gekommen ſei. Die gegen ihn von den Sefuiten 
angeſtiftete Zeugin, eine lüderliche Weibsperſon, widerrief 
ihre Ausſage bei der Exekutlons-Kommiſſion und geſtand, 
fie habe einen Andern für den Wunſch angeſehen; umſonſt, 
Wunſch mußte, da das Zeugniß gegen ihn einmal beſchworen 
war, fein Leben laſſen. — Der Schuhmacher Johann, 
George Mertſch hatte ſieben Zeugen darüber, daß er erſt 
um 11 Uhr Abends, alſo gegen Ende des Tumults aus 
dem Haufe gegangen ſei, und vor dem Rathhauſe ſtehend. 
Alles nur von ferne eine halbe Stunde lang angeſehen 
habe, gleichwohl wurde er mit zu den Urhebern des Tumults 
erechnet und ſpäter enthauptet. — Ein Zeuge, der feiner 
ſolſchen Ausſage wegen von feinen Bekannten zur Rede geſtellt 
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wurde, äußerte: die Lutheraner und andere Ketzer werden 
bei uns ohnedies nicht anders angeſehen, als zum Feuer 
verdammte Leute; wenn wir nur einem dazu verhelfen kön⸗ 
nen, ſo thun wir damit unſerer Kirche ein verdienſtliches 
Werk; auch ſei er von den Jeſuiten belehrt, daß die Er⸗ 
communication, welche der heilige Vater in Rom jährlich 
gegen die Ketzer ausſpreche, ſein Gewiſſen vollkommen be⸗ 
ruhigen könne. — Ein Kaufdiener wurde von dem Jeſuiten 
Marczewski beſchuldigt, daß er ihm während des Tumults 
den Degen auf die Bruſt geſetzt habe. Ein Soldat war 
mit feinen Zeugniß ſogleich bei der Hand und ſagte aus; 
er habe dies nicht nur mit eigenen Augen geſehen, ſondern, 
wenn er nicht den Degen mit der Hand weggeſchlagen hätte, 
ſo würde der Pater Marczewski wirklich durchſtochen worden 
fein. Der Kaufdiener wurde deshalb noch den letzten Abend 
vor Beendigung der Kommiſſion in's Gefängniß gebracht. 
Indeß bezeugten einige Katholiken, und darunter auch ein 
Jeſuiten⸗ Schüler, der Kaufdiener ſei in Danzig geweſen 
und erſt den Tag nach dem Tumult in Thorn angekommen, 
worauf er denn frei kam. 

Nach e 1 Wochen erklärte die Kommiſſion ihre 
Arbeiten für beendet, entließ mehrere junge Leute ungeſtraft, 
die bei dem Tumulte am meiſten thätig geweſen waren, und 
beſtimmte, daß 16 Perſonen an das Aſſeſſorial⸗Gericht nach 
Warſchau geſchickt werden ſollten, um daſelbſt durch Pein 
und Marter zum Bekenntniß gebracht zu werden. Nachdem 
die Kommiſſarien der Stadt gegen 50,000 fl. gekoſtet und 
an Kommiſſions⸗Gebühren 2950 Dukaten abgenommen hat⸗ 
ten, entfernten ſie ſich nach und nach. 

Uebertriebener Eifer, der katholiſchen Religion die Allein⸗ 
herrſchaft zu verſchaffen, leichtgläubiges Vertrauen auf die 
vorgebliche Heiligkeit und Glaubenswürdigkeit der Jeſulten; 
eitler Ehrgeiz, ſich Ruhm bei ihren Glaubensgenoſſen zu 
erwerben; Rachgier gegen Privatperſonen; Haß, von welchem 
die Polen gegen die Diſſidenten erfüllt waren; Geringſchätzung, 
mit welcher der polniſche Adel auf alle Bürger und beſonders 
auf die wohlhabenderen herabſah, — das waren die Motive, 
welche die Kommiſſarien bei ihrer Unterſuchung geleitet hat⸗ 
ten. Auch ſollte bei dieſer Gelegenheit der von den Jeſuiten 
ſeit 100 Jahren gehegte Plan, den Proteſtanten die Ma⸗ 
rien⸗Kirche wegzunehmen, das Gmmafium aufzuheben und 
katholiſche Räthe in den Magiſtrat zu bringen, zur Ausfüh⸗ 
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rung kommen und bei alle dem war es ja leitender Grunde 
ſatz dieſer Verbindung: Haerilicis non est habenda fides. 
Bald nach dem Abgange der Kommiſſion begab ſich 
auch der Pater Rektor des Jeſuiter-Kollegii auf die Reiſe 
nach Warſchau, um auf dem dortigen Neichstage die Polen 
gegen die Thorner einzunehmen. Es war ein Unglück, daß 
um dieſe Zeit der Reichstag zu Warſchau abgehalten wurde, 
denn die von den Jeſuiten gegen die Thorner geftimmten 
Landboten und Polniſchen Magnaten wollten die Thorner 
Tumultſache vor den Reichstag gezogen wiſſen und beritz. 
bigten ſich nicht eher, als bis der Reichstag wegen dieſes 
Erceſſes volle Genugthuung zu erwirken verſprochen hatte. 
So wurde der 26. Oktober zum Beginn des Prozeſſes an⸗ 
beraumt und zu dem Aſſeſſorial-Gerichte Senatoren und 
Landboten hinzugezogen. Die Sitzung, beſtehend aus 3 
Biſchöfen, 5 Woywoden, dem Kronſchatzmeiſter, dem Kron⸗ 
Unterkanzler und 6 Landboten, wurde von dem Kanzler 
durch eine kurze Anrede an die Verſammlung eröffnet. Zu⸗ 
erſt trat vor derſelben auf als Kläger im Namen der Je⸗ 
ſuiten der Advokat Nagrodzki, klagte nach einer umſtändlichen 
Schilderung des Tumults den Magiſtrat zu Thorn wegen 
ungerechter Jurispietion*) über die Jeſuiten-Zöglinge an, er 
ſprach ihm dieſelbe und alſo auch das Recht, Jeſuiten⸗ 
Schüler zu verhaften ab, und bat, daß die Beklagten per⸗ 


*) Dieſe war ihnen ein Dorn im Auge und daher ſchrieb 
ſich auch ihr grenzenloſer Haß gegen den Prüfiventen 
Röſener, der nicht gewilligt war, von dem Rechte des 
Magiſtrats und der Stadt etwas fallen zu laſſen, wie 
er ihnen erklärt hatte, als ſie ihm nach ſeiner Wahl 
zum Bürgermeiſter ihre Aufwartung machten, indem er 
Manage Ich verſichere den Ehrwürdigen Herren patribus 
socielatis Jesu alle Wohlgeneigtheit und Complaiſanz, 

ich will auch etwas von dem mir zukommenden rigore 

juris fallen laſſen, allein Eins bitte ich mir dagegen 
aus, nämlich ſie belieben die Verfügung zu thun, daß 
der Stadt Rechte und Jurisdietion nichk verletzt werden. 

Der Rath und Bürgerſchaft hat mir ſelbige zu gewiſſen⸗ 

hafter Verwahrung anvertraut, ich will auch lieber mein 

Leben, als ſelbige mir nehmen laſſen.“ — Hine illae 

lacrimae. 
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ſonlich vor das Gericht geftellt werden möchten, um von 
ihnen durch Anwendung der Tortur das Geſtändniß heraus⸗ 
zubringen, daß der Präſident befohlen habe, ſolchen Tumult 
zu erregen. Der Präſident und der Vicepräſident hätten 
wegen Vernachläſſigung ihrer Pflicht den Tod und die Ein⸗ 
ziehung ihrer Güter verdient, zumal da des Vicepräſſdenten 
Haus neben dem Kloſter liege und er dem Tumult babe 
zuſehen können. Der von den Jeſuiten erlittene Schade 
beliefe ſich auf 34,000 fl. Weil das ganze Unglück durch 
eine aus Haß gegen die katholiſche Religion entſtandene 
Nachläſſigkeit des Magiſtrats erwachſen ſei, ſo wäre es billig, 
für die Zukunft die Hälfte des Raths, der Kanzellei, der 
2. und 3. Ordnung mit Katholiken zu beſetzen. Da ferner 
die heilige Mutter Gottes in dieſem Tumult vorzüglich 
beſchimpft worden, ſo ſei es nicht genügend, daß die Prote⸗ 
ſtanten ſolche Schmach mit ihrem Blute abwüſchen, ſondern. 
fie ſollten auch derſelben durch Wiederabtretung der Marien⸗ 
Kirche an fie, ihre alte Beſitzerin, 1 eine Ehrenerklärung 
eben. Das Gymnaſtium, woſelbſt in öffentlichen Disputg⸗ 
tionen viele von dem Römiſchen Stuhle verdammte Lehrſätze 
vertheidigt würden, könne in eine Privatſchule verwandelt 
und durch Wiederherſtellung des Kloſters an die Bernhar⸗ 
diner, von der Stadt entfernt werden. Der Senior Andreas 
Geret ſollte wegen eines Hochzeitsgedichtes aus der Stadt 
gejagt, eben ſo auch der Prediger Oloff, der als ein gefähr⸗ 
licher Feind der katholiſchen Religion zu betrachten ſei, weil 
er den Heyder, der aus Furcht vor der Todesſtrafe den 
katholiſchen Glauben angenommen, von feinem Vorhaben 
N verſucht habe, vertrieben werden. 

Am 31. Oktober trat der vom Könige gewählte Advo⸗ 
fat der Stadt Thorn, Namens Bohuszewski vor der Ver⸗ 
ſammlung auf und beſchwerte ſich: 1) Die Stadt ſei mit 
der großen Anzahl der Kommiſſarien beldftigt worden, 2) Einige 
derſelben ſtänden mit der Stadt, wo nicht in Prozeſſen, jo 
doch in offenbarer Feindſchaft. 3) Die Kommiſſarien ſeien 
alle katholiſch und folglich parteiiſch geweſen. 4) Sie ſeien 
nicht alle, nach den Rechten, Landeskinder. 5) Es habe keine 
Confrontation der Zeugen ſtattgefunden. 6) Es ſeien ver⸗ 
werfliche Zeugen vernommen worden. 7) Die Kommiſſarien 
bätten außer den Unkoſten noch jeder für ſeine Perſon 200 
Dukaten verlangt. Allen dieſen Gründen wurde aber von 
der Verſammlung wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt, ja man 
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unterbrach den Advokaten, wenn er etwas zur Vertheidigung 
der Stadt beibringen wollte, zum öſtern. 


Zum größten Nachtheil für die Stadt trat nun der 
Kaplan des Primas Regni, ein verſchmitzter Jeſuit auf und 
hielt eine nach den Regeln der jeſuitiſchen Theologie gründ⸗ 
lich verfaßte Rede, die den armen Thornern den Todes⸗ 
ſtoß geben ſollte und wirklich gab, indem ſie die fanatiſirten 
Gemüther auf's Höchſte erhitzte. So wurde denn am 16. 
November das für die Stadt Thorn ſo unheilbringende 
Decret bekannt gemacht und die dazu ernannten Commiſſa⸗ 
rien mit der Vollſtreckung deſſelben beauftragt. Es iſt in 
lateiniſcher Sprache abgefaßt und ſehr lang; wir heben die 
Hauptpunkte daraus hervor. 


Der Präſident Röſener und der Vicepräſident Zernicke, 
die als Urheber des Tumultes bezeichnet wurden, ſollten am 
Leben geſtraft werden, wenn die Kläger (die Jeſuiten) durch 
die Gelſtlichen Jacob Pietrowiez und Michael Schubert oder 
einen von beiden, den Präſidenten und den Vicepräſidenten 
mit ſechs Zeugen weltlichen und ihnen gleichen Standes, 
durch einen, vor den, zur Erekution verordneten königlichen 
Kommiſſarien, geleiſteten Eid, würden überführt haben. Die 
Eidesformel wurde vorgeſchrieben. Diejenigen, welche an 
dem Kirchhofe, dem Kollegio, den Schulen und Congrega⸗ 
tionen gewaltſam Hand angelegt und die vornehmſten Urs 
heber des Tumults geweſen, nämlich Hepder, Mohaupt, 
Hertel, der Maurergeſell Hans Chriſtoph, ein Zimmergeſell 
Becker, der Gelbgießer Merz und der Schuſter Wunſch 
ſollten enthauptet werden. Anderen aber, die nicht nur Hand 
angelegt, ſondern auch Gottesläſterungen ausgeſtoßen und 
die Bilder verbrannt, als einem gewiſſen Karwiza, dem 
Nadler Schulz, dem Pfefferküchler Hafft, ſollten nach vor⸗ 
her abgehauener rechter Hand, wie auch dem Gutbrodt, 
gleichfalls die Köpfe auf öffentlichem Markte der Stadt, auf 
einem dazu erbauten Gerüſte, abgeſchlagen werden. — Der 
Körper des Kawiza ſollte geviertheilt und mit den Körpern 
der drei andern Gottesläſterer auf einem Scheiterhaufen 
außerhalb der Stadt verbrannt werden. Der königliche 
Burggraf Thomas und der Rathsherr Zimmermann werden, 
weil ſie nicht ihren Amtspflichten gemäß den Tumult zu 
ſtillen, bemüht geweſen, ihrer Aemter entſetzt und ſollen auf 
ſechs Monate in den Thurm. Der Offizier der Stadt⸗Mil iz, 
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Graurock und der Apotheker Silber, als Quartiermeiſter, 
ſollen ein Jahr und ſechs Monate im Grunde des Thurmes! 
ſitzen und ſovann erſterer 100 und Graurock den Klögern. 
50 Dukaten zahlen. Von den übrigen Theilnehmern am Tu⸗ 
mult, deren gegen vierzig waren, Gymnaſiaſten, Bürger, Hand⸗ 
werker und Kaufdiener, werden einige zu 1 Jahr 6 Monat 
zur Thurmſtrafe verurtheilt, andere zur Erlegung von 50 und 
25 Dukaten an den Pater Rector. Von dieſem Gelde ſolle 
eine Marmorſäule der heil. Jungfrau Maria zu Ehren, 
entweder an demſelben Orte, wo die Bilder verbrannt wären, 
falls es da paſſend ſei, oder an einem andern Orte, nahe 
dem Kollegio errichtet werden. — Um fernerer Frechheit des 
unkatholiſchen Pöbels vorzubeugen, ward feſtgeſetzt, daß 
künftighin die Hälfte vom Rathe, Schöppen und den 60 
Männern katholiſch ſein ſolle. Eben ſo ſolle die Hälfte der 
Stadtſoldaten und ſämmtliche Offiziere derſelben ſtets aus 
Katholiken beſtehen, bei Strafe von 500 Ungariſchen Duka⸗ 
ten. Damit aber auch der Dienſt' Gottes gemehrt und die 
durch Verbrennen ihrer Statue und der heiligen Bilder 
verletzte Ehre der Mutter Gottes wieder hergeſtellt und der 
katholiſche Glaube, der in dieſer Stadt bedrückt geweſen, 
wieder aufblühe, fo ſolle die Marienkirche den patribus 
Bernhardinis, Franziskaner-Ordens, ſammt dem Kirchen⸗ 
eräth und der Bibliothek, wie auch das Gymnaſium zuge⸗ 
ſprochen werden. Die Prediger Geret und Oloff wurden 
für infam und in die Acht des Königreiches erklärt. Des 
erſteren Schriften ſolle der Scharfrichter auf dem Scheiter⸗ 
haufen verbrennen. Die Thorner Druckerei dürfe bei Strafe 
der Confiscation keine Bücher und Schriften ohne Erlaub⸗ 
niß des 0 und ohne Cenſur des von ihm dazu be⸗ 
ſtellten Theologi, fernerhin drucken. Das unkathollſche Gom⸗ 
nafium ſolle auf einen der Stadt nahegelegenen Hof verlegt 
werden. 

Die Landboten drangen, angereist von den Jeſuiten, 
in den König, der ſonſt der Stadt wohlgewogen war, dieſes 
Urtheil zu beſtätigen und die Kommiſſion zur Vollſtreckung 
deſſelben zu ernennen. Die Proteftation der Thorner, welche 
ſie in verſchiedenen Polniſchen Kaſtells niederlegten, wurde 
nicht beachtet. Ja, obgleich von mehreren Höfen Europa's 
die nachdrücklichſten Verwendungen für die Thorner durch 
beſondere Eſtafetten eingingen, deren Inhalt war: Man 
möge doch um einiger wenigen Privatleute wegen, die ſich 
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etwa vergangen hätten, nicht die ganze Stadt ruiniren, und 
unſchuldiges Blut vergießen, oder die Thorner um ihre 
wohlerworbenen und durch den fo theuer beſchworenen Oliver 
Frieden beſtätigten Freiheiten und Rechte bringen, ſondern 
die Sache durch eine aus unparteiiſchen Leuten von beiden 
Religionen beſtehende Kommiſſion auf's Neue unterſuchen 
laſſen und den Beklagten Zeit zur Darlegung ihrer Unſchuld 
verſtatten — fo wurde doch auch hierauf von Seiten Polens 
nicht gerückſichtigt. 

Der Präſident Röſner, welcher im Vertrauen auf 
ſeine gute Sache ruhig in Thorn blieb, während er dem 
über ſeinem Haupte ſtehenden Ungewitter ſich leicht durch 
die Flucht hätte entziehen können, kündigte dem verſammel⸗ 
ten Rathe den Inhalt des Dekrets mit folgenden Worten 
an: „Ich muß ihnen als Präſident, aber auch jetzo 
als unglücklicher Bote hinterbringen dasjenige Bluturtheil, 
welches nunmehr zu Warſchau in dem königlichen Aſſeſſorial⸗ 
Gerichte über uns alle iſt gefällt worden. — — ſelbſt 
ſoll es mit meinem Blute bezahlen. Wollte Gott, daß ich 
durch meinen Tod der Kirche und der Stadt Freiheiten 
erhalten könnte.“ 

Am 19. November (den 23. Sonntag nach Trinitatis) 
beſuchte Röſner die Andachten in der Marienkirche, als er 
aber aus der Vesper kam, wurde er arretirt und in ſeinem 
Hauſe von acht Towartſchen bewacht. Eben ſo erging es 
dem Vice⸗Präſidenten Zernicke. Die übrigen Berurtheilten 
wurden am 25: November zur Haft gebracht. Einige Kom⸗ 
pagnieen Dragoner rückten in die Stadt, um die Garniſon 
zu verſtärken; andere zahlreiche Polniſche Truppenabtheilun⸗ 
gen blieben au der Vorſtadt. Beim Anblick dieſer drohen⸗ 
den Anſtalten bemächtigte ſich Schreck und Angſt der evan⸗ 
geliſchen Bewohner, indem ſie von den erbitterten Polen 
nichts Anderes, als die Plünderung ihrer Stadt erwarteten. 
Die lutheriſchen Geiſtlichen gedachten in ihren Gebeten auf 
der Kanzel der Noth der Stadt und ermahnten ihre Zu⸗ 
hörer zur Buße, zum Gebet, zum Vertrauen auf Gott, 
zur Geduld und Standhaftigkeit. Die latholiſchen Geiſt⸗ 
lichen dagegen frohlockten und drohten. — Anfangs De⸗ 
zember kamen die Erecutions⸗Kommiſſarien nach und 
nach an, und hielten am 5. Dezember um 9 Uhr Vor⸗ 
mittags in der Gerichtsſtube des Nathhauſes ihre erſte 
Sitzung, wobei der Woywode Rybinski und der Fürſt Lubo⸗ 
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mierski den Vorſitz hatten. Die Arreſtanten wurden dorge⸗ 
führt und ihnen das gefällte Decret publizirt. Unter ihnen 
befand ſich auch der Präſident Nöfnet, der wie ein Miſſe⸗ 
thäter öffentlich über die Straße geführt wurde. Er erſchlen 
nicht in feinem Bürgermelſter-Anzuge mit Mantel und Kol⸗ 
ler, ſondern im Node und Halstuch, einen Stock in der 
Hand haltend. Als ihm die Kommiſſarien hierüber ihr Be⸗ 
fremden ausdrückten und ihn fragten, warum er ſo erſcheine, 
antwortete er: „Er ſtelle ſich jetzt dar als einen Pilger, wel⸗ 
cher entweder, im Falle der Stab über ihn gebrochen werde, 
nach der Ewigkeit wandern müſſe, oder dafern er ja mit 
dem Leben davon käme, ohnfehlbar den Stab würde ergrei⸗ 
fen und daran in's Eril gehen müſſen, darum er ſich denn 
in Zeiten ſolchen Habit erwählen wolle.“ Nachmittags ſoll⸗ 
ten die Jeſuiten Jacob Pietrowitz und Michael Schubert ober 
einer von beiden nach der Beſtimmung im Deeret vor der 
Kommiſſion ſchwören, und der Pater Rektor wurde befragt, 
ob ſeine Ordensbrüder zur Eidesleiſtung bereit ſeien, aber 
er gab zur Antwort, daß ſie als Geiſtliche nicht auf Blut 
ſchwören dürften; indeß ſubſtitulrten die Jeſuiten ſieben ans 
dere Zeugen, dieſe waren ein Secularis oder weltlicher 
Bruder aus ihrem Orden, in dem Range des Pater Oſtia⸗ 
rius oder Pater Koch un ſechs Polniſche Schüler, von Des 
nen einige gar nicht bei dem Tumulte zugegen geweſen wa⸗ 
ren. Die Proteſtation der Stadt gegen dieſe Eidesleiſtung 
blieb unberückſichtigt; die angeſtifteten Zeugen ſchworen und 
ſomit war es um das Leben der Angeſchuldigten geſcheben. 
Während nun am Mittwoch den 6. Dezember das Schaffot 
von den Zimmerleuten erbaut wurde, überliefen Jeſuiten, 
Dominikaner und Barfüßer die beiden Präſidenten Röſner 
und Zernicke und ſuchten fie zum ebfall von ihrem Glauben 
zu überreden; allein ihre Beni ingen ſcheiterten und na⸗ 
inentlich ſprach Röſner- „Sie mö bien nicht fo ſehr in ihn 
dringen, wie könne er ihre Religion annehmen, da er keine 
Kenniniß von derſelben habe; er könne ſich dazu nichr ent 
ſchließen, zumal unter dem über ihn gezüdten Schwerte. 
Auch der lleberredung vieler vornehmen Polniſchen Herren 
und Damen, die ihn iu feiner Haft beſuchten, ſich durch 
Annahme der katholiſchen Mellgton das Leben zu retten, 
ſowie der Vorſtellungen derjenigen Lutheraner, denen es mit 
ihrem Bekenntnſß kein rechter Ernſt war und die da mein⸗ 
ten, er könne dies wohl des allgemeinen Beſten wegen thun, 
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und eine Zeit lang religionem prudentum annehmen, wider⸗ 
ſtand er fiegreich. Man ſchickte noch einmal zwei Bernhar⸗ 
diner- Mönche, die ſeinen letzten Entſchluß, ob er katholiſch 
werden wolle, vernehmen ſollten, und ihm für dieſen Fall 
Gnade ankündigen, allein er antwortete: „Er ſei auf den 
evangeliſchen Glauben getauft und welle auch, wenn anders 
keine Gnade für ihn wäre, auf demſelben ſterben, wiewohl 
er den Tod nicht verſchuldet habe.“ Als er auch in den 
Nachtſtunden mit dem gleichen Anſinnen von den Mönchen 
überlaufen wurde, ſprach er: „begnügt euch mit meinem Kopfe, 
die Scele muß Jeſus haben.“ Dann unterhielt er ſich mit 
einigen Freunden über religibſe Gegenſtände, empfing von 
ſeinem Seelſorger, dem Prediger Daniel Köhler das ſelige 
Abendmahl und harrte in Gottes Rath ergeben feiner Abs 
holung. Eben ſo ſtandbaft wie ihr Oberhaupt blieben auch 
die neun verurtheilten Bürger. Beim Genuß des heiligen 
Abendmahls verſicherten fie hoch und theuer, fie erkennten 
ſich zwar für große Sünder, aber an den ihnen zur Laſt 
gelegten Verbrechen ſeien ſie ſchuldlos; ja Einer ſprach, als 
er den Kelch anfaßte: „ich will nicht das Leben, ſondern den 
Tod daraus trinken, wenn dem alſo iſt, weſſen man mich be⸗ 
ſchuldigt.“ Nur der Bürger Daniel Hepder ſchwur aus Furcht 
vor der Todesſtrafe den evangeliſchen Glauben mit einem 
ſchrecklichen Eide ab, den er in die Hände der Jeſuiten lei⸗ 
ſten mußte, und blieb am Leben. Röſner und Zernicke ſchrie⸗ 
ben als letzten Verſuch, an den Fürſten Lubomiersfi und 
betheuerten ihm ihre Unſchuld mit ergreifenden Worten. 
Umſonſt, ſie fanden kein Gehör. 

Endlich brach der Tag der Execution, der 7. Dezember 
an, ein Tag, der mit blutigen Buchſtaben in den Jahrbl⸗ 
chern Thorns aufgezeichnet iſt; ein Tag, der alle geiſtlichen 
und weltlichen Rechte der Stadt erſchütterte; ein Tag, den 
die Urheber des ſchauerlichen Trauerſpiels, ihrer eigenen Ehre 
wegen gern in ewige Vergeſſenheit begraben ſehen möchten. 
Morgens um 5 Uhr holte der Kapitain Zweymann den Prö⸗ 
fivent Röſner aus feinem Haufe ab. Dieſer nahm von Dr 
Umſtehenden tief bewegt Abſchied, ſeufzte und trat den, legten 
Topesgang an, geführt von ſeinem Seelſorger Kögler! Auch 
jetzt noch drangen die Dominikaner und Bernhardiner in ihn 
feinen Glauben zu ändern, in welcher Falle fie ihm Be 
gnadigung verhießen; ja als der Präßdent den zur Ererution 
kommandirten Major befragte, ob kein Pardon für ihn zu 
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hoffen ſei, dieſer aber mit Nein antwortete, fo ſchrien fie: Ja, 
und drangen abermals mit vielem Zureden in ihn, ſo daß 
der Major auf Auſuchen des geplagten Mannes, ihnen 
Schweigen gebieten mußte. Deſſen ungeachtet war einer un⸗ 
ter ihnen ſo frech, laut zu rufen: der Präſident ſtürbe 

auf den römiſch⸗katholiſchen Glauben, welches dieſer aber mit 
einem eben ſo lauten Nein widerlegte. Hierauf ließ ſich der 
ſtandhafte Mann durch ſeinen Bedienten entkleiden, während 
er die drei letzten Verſe aus dem Liede: Herr Jeſu Chriſt, 
ich ſchrei zu dir, aus tief betrübter Seele, betete und die 
Troſtworte ſeines Beichtvaters hörte. Dann kniete er auf 
dem über den Sand gebreiteten Tuch nieder, indem er den 
Vers betete: „Ei nun mein Gott ſo fall ich dir getroſt in 
deine Hände,“ ließ ſich von feinem Diener die Augen vers 
binden und empfing unter dem Seufzer: „Herr meinen Geiſt 
befehl ich dir,“ den Todesſtreich. Sein blutiger Körper blieb 
auf dem Platze des Rathhauſes in dem auf einer Todten⸗ 
baare ſtehenden Sarge bis 10 Uhr Vormittags ausgeſtellt, 
damit Jeder ſich überzeugen könne, daß die Exekution wirk⸗ 
lich an ihm vollſtreckt ſei; dann wurde der Sarg mit einem 
ſchwarzen Tuch behangen, von 8 Bürgern in des Gemordeten 
Haus getragen und am folgenden Tage in der St. Georgen⸗ 
Kirche in aller Stille beigeſetzt. 

Nachdem nun dieſes erſte und vornehmſte Opfer gefal⸗ 
len war, wurden um 9 Uhr Morgens von denen zum Tode 
verurtheilten Bürgern 5 geholt, begleitet von fünf evangeli⸗ 
ſchen Predigern. Auch ſie duldeten den Tod mit Standhaf⸗ 
tigkeit und Ergebung und einer unter ihnen, Namens Herz 
tel, ſprach mit lauter Stimme: „Gott lob unſer unſchulviger 

Nater hat überwunden, wir wollen ihm fröhlich folgen.“ — 

Die Erecution wurde auf eine, jedes menſchliche Gefühl em⸗ 
pörende Weiſe vom Scharfrichter vollſtreckt, denn er hieb den 
unglücklichen Opfern den Kopf mit mehrmaligen Streichen 
nicht ab, ſondern nur durch den halben Hals und ließ fie 
dann liegen und ſich quälen; dann wurden ihre Körver in 
Särge gelegt und ihren jammernden Frauen und Kindern 
in's Haus geſchickt. Nachdem auch an den übrigen im De⸗ 
eret genannten Bürgern die verhängten Strafen, durch Hand⸗ 
abhauen, Köpfen und Viertheilen auf eine ſchaudererregende 
Weiſe vollzogen, ihre Leichen verbrannt und die Aſche in die 
Luft geworfen war, wurde zur Ausführung der andern im 
Urtheilsſpruche enthaltenen Punkte geſchritten. 
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Der königl. Burggraf Thomas und der Rathsherr Zim⸗ 
mermann wurden abgeſetzt, und erſterer mit 12 Wochen, 
letzterer mit 1 Jahr Thurmſtrafe belegt. Hierauf ward den 
Evangeliſchen am 8 Dezember die Marien⸗Kirche abgenom⸗ 
men; Polniſche Truppen, die von den Vorſtädten eingerückt 
waren, ſtellten ſich um die Kirche auf, der Suffraganeus 
von Culmſee begab ſich zuerſt in dieſelbe, um ſie von der 
Ketzerei zu reinigen und auszuräuchern, dann kamen gleich⸗ 
ſam in Prozeſſion zwei von den Kommiſſarien, vier Jeſui⸗ 
ten, viele Polniſche Edelleute, 50 Barfüßer⸗Mönche und eine 
große Menge Volks, nahmen Beſitz von der Kirche und 
übergaben fie den Barfüßern, Bernhardiner ⸗ Ordens, wäh⸗ 
rend die Jeſuiten⸗Schüler die Kirche mit bloßen Säbeln bes 
ſetzt hielten. Dann drangen letztere in die von Lehrern und 
Schülern bereits verlaſſenen Klaſſen des Gomnaſiums und 
trieben da ſolchen Unfug, daß ſie von der Stadtwache ver⸗ 
jagt werden mußten. — 


Am folgenden Tage, den 8. Dezember fiel das Feſt 
der Empfängniß Maria ein, an welchem die abgenom⸗ 
mene Marien -Kirche durch den Suffraganeus von 
Culm feierlich eingeweiht wurde. Die hohe Meſſe hielt 
der Warſchauiſche Kanonikus Wysoki und ein Jeſuit Nas 
mens Caſimir Wieruszewoki in polniſcher Sprache die Pre⸗ 
digt über 1 Maccabäer 36 B. 1857: „Judas aber und 
„ſeine Brüder ſprachen: dieweil unſre Feinde verjagt ſind, 
„ſo laſſet uns hinaufziehen und das Heiligthum wieder rei⸗ 
„nigen. Und bauen das Heiligthum wieder und die Stühle 
„und Prieſterzellen im Haufe und ſchmücken die Tempel mit 
„goldenen Kränzen und Schilden u. ſ. w. — Am Sonna⸗ 
bend den 9. Dezember überreichten die Jeſuiten der Kom⸗ 
miſſton die Rechnung wegen des erlittenen Schadens von 
35,000 fl. mit dem Antrage, daß, wenn die Stadt dieſe 
Summe nicht bis zum 11. Dezember erlegt hätte, ihnen Stadt⸗ 
güter übergeben würden. Dann wurde die vom Senior 
Geret verfaßte Hochzeits⸗ Gratulation durch den Henker an 
den 4 Ecken des Rathhauſes unter Trommelwirbel verbrannt. 


Am Sonntage, den 10. Dezember war Alles ruhig; die 
evangeliſche Gemeinde von St. Marien ging theils in die 
Neuſtädtiſche Dreifaltigkeitskirche, theils in die St, Georgen⸗ 
Kirche ver dem Culmer Thore und hielt dann ihren Got⸗ 
tesdienſt in der Gilde, dem Junker- oder Artushofe, dem 


10 


138 


frühern Börſengebäude. Dieſer wurde in Gegenwart derer, 
welche das Unheil über die Stadt gebracht hatten, im Anz 
nern zu einer Kirche umgeſtaltet und erhielt den ſehr. treffen⸗ 
den Namen Kreuzkirche. Im Thurm des nahe gelegenen 
Rathhauſes wurden Glocken angebracht, um die Gemeinde 
zur Andacht rufen zu können, deren erſte am 10. Dezember 
1724 abgehalten wurde. Dieſe Kreuzkirche war über 30 
Jahre die evangeliſche Pfarrkirche in der Altſtadt. 


Montags, den 11. Dezember unterbandelte die Stadt 
noch einmal mit den Jeſuiten wegen der von ihnen 
gemachten Forderung von 35,000 fl. und ſtand ihnen 
22,000 fl. zu, womit ſie ſich, wiewohl nach vielem Sträu⸗ 
ben, endlich zufrieden erklärten, und darauf Dienſtag, 
den 12. Dezember eine Abſchlagszahlung von 8000 fl. 
erhielten. Noch wurde am Montage dem Vice-Präſidenten 
Zernick der Pardon angekündigt, den ihm die Fürbitten des 
Adels und der Bürgerſchaft ausgewirkt hatten, wie er dies 
in einem Briefe an ſeinen Seelſorger, den Senior Geret, 
der ſich damals in Marienwerder aufhielt, ſchrieb: „Geſtern 
haben, ſagte er, in der Johannis⸗Kirche für uns beide Kan⸗ 
didatos, mich und Herrn Röſner, doch die meiſten für mich, 
die katholiſchen Bürger redlich intereediret, und die Herrn 
Kommiſſarios zu den Thränen ſtark bewogen, und wir ſchwe⸗ 
ben hierdurch zwiſchen Furcht und Hoffnung, ſo eine ſtarke 
Probe der göttlichen Verſuchung iſt.“ — Hierauf zahlten 
die noch ſitzenden dreißig Arreſtanten ihre Gelpſtrafen von 
reſpective 100, 50 und 25 Dukaten; auch dem Königl. 
Burggrafen Thomas und dem Nathsherrn Zimmermann, 
wurde, nachdem jeder 100 Dukaten erlegt hatte, die laut 
Dekret über fie verhängte Thurmſtrafe erlaſſen. — Am Mitt⸗ 
woch mußte der Magiſtrat vier katholiſche Rathsherren in 
ſein Kollegium aufnehmen. Endlich, nachdem die Güter des 
bingerichteten Präſidenten Röſner confiscirt waren, händigte 
die Kommiſſion dem Magiſtrat die Schlüſſel der Stadt ein, 
und verließ dieſe ſammt den polniſchen Truppen.“) 


* Die Unterſuchungskoſten in dieem Amerbörten Prozeſſe 
betrugen 22,081 Rtl. 1 Sgr. 9 Pf., wozu die Gemeinde 
aufbrachte 12,611 Rtlr. 28 Sgr. 8 Pf.; die außerdem 
noch zu zahlenden Koſten von 9409 Rtlr. 3 Sgr. 1 Pf. 
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Daß bei dieſem ganzen Prozeß höͤchſt parteiiſch verfah⸗ 
ren worden iſt, liegt auf der Hand. Denn 1) wurden die 
Jeſuiten, abgeſagte Feinde der Stadt, als Kläger und Zeu⸗ 
gen, ja ſogar als Richter zugelaffen, 2) verſtaktete man der 
Stadt keine hinlängliche Vertheidigung, verſagte ihr alle, 
auch den größten Verbrechern ſonſt vergönnten Rechtswohl⸗ 
thaten und Proteſtationen, während auch die bloße, nichts 
weniger als geſetzlich begründete Anklage der Jeſuiten für 
gültig angenommen und nach ihren Wünſchen erkannt wurde. 
3) Die Richter waren alle katholiſcher Konfeſſion und den 
Evangeliſchen feindlich geſinnt. 4) Es wurde nicht nach 
dem preußiſchen Provinzial⸗Städterecht verfahren, während doch 
Thorn keine polniſche Landſtadt, ſondern eine Schutzſtadt 
war, die ſich mit Vorbehalt ihrer Rechte freiwillig dem 
Könige von Polen angeſchloſſen hatte, und dieſen allein als 
ihren Herrn und Richter erkannte, folglich auf dem Reichs⸗ 
tage nicht von den, in das Aſſeſſorial⸗Gericht gezogenen 
polniſchen Senatoren und Landboten, ſondern nur vom 
Könige hätte gerichtet werden dürfen. 5) Nur evangelische 
Bewohner Thorns wurden beſtraft, Niemand von den Ka⸗ 
tholiken, die doch Urheber des Tumults waren. 6) Zwiſchen 
dem Vergehen der Thorner und der grauſamen Beſtrafung 
fand kein Verhältniß ſtatt. 7) Nicht Leute aus dem auf⸗ 
rühreriſchen Volke, ſondern angeſehene unſchuldige Bürger, 
die zum Theil bei dem Tumulte gar nicht zugegen geweſen 
waren, ja, von denen einige während des Tumults krank 
darniedergelegen hatten, wurden zum Tode verurtheilt. 8) 
wurde die ganze cvangeliſche Gemeinde ohne Verſchulden 
geſtraſt, indem man ihr die Marienkirche und das Gymna⸗ 
ſium abnahm. 9) Der Olivaiſche Friede wurde durch dieſes 
Urtheil verletzt und gebrochen, namentlich der zweite Artikel 
deſſelben, der in beſtimmten Ausdrücken feſtſetzt: „daß alle 
Slſädte des königlichen Preußens ihre Gerechtigkeiten, Frei⸗ 
heiten und Privilegien, deren fie ſich entweder in geiſtlichen, 
oder weltlichen Sachen vor dieſem Kriege gebraucht und 


fo wie die den Jeſuiten zuerkaunten 22,000 pol. Gulden 
mit Einſchluß der bis zum Jahre 1736, wo man erſt 
die ganze Schuld tilgen konnte, aufgelaufene Zinſen, 
im 19 17193 Rtlr. 23 Sgr., leiſtete die Kämmer 
allein. 
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derer genoſſen (doch mit Vorbehalt der freien Ausübung 
der evangeliſchen und katholiſchen Religion in obgedachten 
Städten, wo und wie es vor dieſem Kriege im Schwange 
geweſen), behalten ſollten u. ſ. w. Im Jahre 1730 den 25. 
Juni feierte man zu Thorn das Feſt der vor 200 Jahren 
erfolgten Uebergabe der Augsburgiſchen Confeſſton, durch 
vor- und nachmittäglichen Gottesdienſt, zu dem die Geiſtli⸗ 
chen eigene Gebete verfertigt hatten. Am 25. März 1717 
beging man ebendaſelbſt die Gedächtnißfeier der vor 200 
Jahren eingeführten Reformation mit um ſo tiefgefühlterem 
Danke, je ſchwerer und blutiger der Kampf geweſen, der 
um ſie gekämpft war. 3 


Die Bedrängniſſe der Evangeliſchen dauerten fort auch 
unter der Regierung des Sohnes und Nachfolgers Auguſt's, 
Stanislaus Auguſtus und als dieſer am 5. Oktober des 
Jahres 1763 geſtorben war, ſuchten die Diſſidenten bei der 
Wahl des neuen Königs ihre gerechten Anſprüche auf freie 
Religionsübung geltend zu machen. Thorn war der Ort, 
wo ſich der diſſidentiſche Adel von Polen und Preußen am 
20. März des Jahres 1767 gemeinſchaftlich verband, an 
die Wiedererlangung ſeiner zertretenen und gekränkten Ge⸗ 
wiſſensfreiheit Gut und Blut zu ſetzen. Der diſſtdentiſche 
Adel im Großherzogthum Litthauen that daſſelbe zu Sluck. Thorn, 
eine Stadt mit Standhaftsrecht in dem damaligen Polniſchen 
Preußen, trat nebſt Danzig, Elbing und 22 keinen Städten 
Preußens, von dem Polniſchen Adel eingeladen, dieſem 
Bündniſſe bei und ſelbſt Polen und Litthauen als Nation, 
ahmten es nach, ſich jo zu verbinden. So entſtaud am 
30. Juni die Radomer General-Conföderation, mit 
welcher ſich die Thorner und Slucker diſſidentiſchen Konfö—⸗ 
derirten vereinigten und dann gemeinſchaftlich handelten. 
Sie wandten ſich, um Beiſtand und Schutz bittend, an aus⸗ 
wärtige Mächte und erhielten ihn von England, Dänemark, 
Rußland und Preußen. 


Auf den zu Warſchau in den Jahren 1768 und 
1769 abgehaltenen Reichstagen entſtand der berühmte diſſi⸗ 
dentiſche Traktat. Dieſer aus fünf Artikeln beſtehende Trak⸗ 
tat beſtätigte in ſeinem 5. Artikel den diſſidentiſchen Städten 
in Preußen alle ihre urſprünglichen Gerechtſame. Hierdurch 
erbielt auch die Stadt Thorn alle ihre früher gellbten geiſt⸗ 
lichen und kirchlichen Rechte zurück; das unter dem Namen 
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eines Bethauſes errichtete Gebäude wurde für eine Kirche 
erklärt und die neue Kirche genannt. 


Gegen die Radomer General-Conföderalion bildete ſich 
leider, da der Geiſt der Unduldſamkeit und Verfolgung auf's 
Neue, durch lockende Vortheile erregt, hervorbrach eine Ge⸗ 
gen⸗Conföderation, nämlich jene unglückliche Barer Confüdes 
ration und mehrere kleinere Verbindungen des niederen 
Adels, durch welche alle eine große Verwirrung im Land 
hervorgebracht, daſſelbe verwüſtet und die Haupt-Confbdera⸗ 
tion ſehr entkräftet wurde. All' dieſe Zerwürfniſſe führten 
zuletzt das Ergebniß herbei, daß die drei Nachbarſtaaten, 
Rußland, Oeſterreich und Preußen, jeder einen bedeutenden 
Theil Polens an ſich nahmen. So kam Pommerellen, die 
Bisthümer, reſpekt. Woywodſchaften Culm und Ermeland 
mit der Stadt Elbing und ihrem Gebiete unter Preußiſche 
Hoheit und wurden am 13. Septbr. 1772 unter dem Na⸗ 
men Weſtpreußen dem Königreich Preußen einverleibt. 


Bei dieſer Theilung Polens geſtaltete ſich auch die Sache 
der Proteftanten anders und zwar bei der humanen und to⸗ 
leranten Handlungsweiſe der Preußiſchen Regierung, ſehr 
günſtig. Die bis dahin beſtandenen Gemeinden blieben nicht 
nur im Beſitze ihrer Kirchen und des Kirchenvermögeus, es 
trat auch eine beſſere Ordnung und Aufſicht durch Einſetzung 
eines Konſiſtoriums bei der Regierung zu Marienwerder ein. 
Die untergeordnete Aufſicht erhielten die Kreis-Juſpectoren, 
(dem Senior zu Thorn wurde die Bromberger Inſpeetion 
übertragen.) Alle Wochenandachten, bis auf die am Frei⸗ 
tage würden eingeſtellt und bloß die in Preußen beibehalte⸗ 
nen Sonn- und Feiertage gefeiert, indem die fogenannten 
balben Feiertage und der 3. Feiertag der drei höhen Seite 
aufgehoben wurde. — Da zu Thorn die altſtädtiſch-polni⸗ 
ſche Gemeinde bedeutend abgenommen hatte, ſo ward 1797 
die altſtädtiſch-polniſche Prebigerſtelle mit der St. Georgen⸗ 
Stelle zu einer verbunden. 


Die evangeliſchen Gemeinden mebrten ſich bedeutend, 
und neue Kirchen wurden aus königlicher Milde erbaut, als 
in Culm, Rehden, Gollub und an andern Orten. Durch 
eine Kabinetsordre vom 22. Dezember 1773 wurden die 
Beſitzungen des in dieſem Jahre aufgehobenen Jeſulten⸗Or⸗ 
dens im Culmer Lande eingezogen. Das Kollegiat⸗Gebäude 
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in der Stadt Thorn nahm ſofort die Behörde in Beſitz, für 
die übrigen Beſitzungen gab den Jeſuiten die Weſtpreußiſche 
Domainen⸗Kammer unter dem Namen einer jährlichen Com⸗ 
petenz 808 Thaler, welche Competenz aber fräter die Staats⸗ 
Kaffe wieder einzog, da ſich die Jeſuiten allmüblig ganz von 
Thorn entfernten. 


Im Anfange des jetzigen 19. Jahrhunderts gab es 76 
Stadt-, 114 Landpfarren und 58 Filialkirchen der unverän⸗ 
derten Augsburgiſchen Konfeſſion, wobei 202 Geiſtliche an⸗ 
ER waren, und 3 Stadt⸗, 2 Landpfarr⸗Kirchen und eine 
Filialkirche der veränderten Augsburgiſchen Konfeſſton mit 
10 Geiſtlichen. Beide Konfeſſtonen traten auf Anregung des 
hochſeeligen Königs Friedrich Wilhelm des III., am 31. Ok⸗ 
tober 1817 in brüderlicher Liebe einander näher. 


Zu Löbau wurde nach Aufhebung des Bernhardiner⸗ 
Cenvents die Kloſterkirche den Proteſtaten zur Ausübung 
ihres Cultus überwieſen, und zu Neumark an der Dies 
wenz wurde der Bau einer ſchon früher in Angriff genom⸗ 
menen Kirche für die dort vorhandenen Evaugeliſchen, im 
Jahre 1825 vollendet. So hat denn auch dieſer Ort, dem 
es in frühern Zeiten nicht gelingen wollte, ein eignes An⸗ 
dachtshaus zu erhalten, ſich jetzt eines ſolchen zu erfreuen. 


Die evangeliſchen Gemeinden Weſtpreußens erhielten 
auch einen bedeutenden Zuwachs durch die Unterwerfung von 
Danzig nach der Urkunde vom 2. April 1793, und von 
Thorn nach dem Traktat vom 25. September deſſelben Jah⸗ 
res. In Danzig wurde im Jahre 1816 für die Provinz 
Weſtpreußen ein eignes Konſtſtorium für die Proteſtanten 
errichtet, während bis dahin die kirchlichen Angelegenheiten 
Thorns unter der Oberaufſicht des Konſiſtoriumd zin Brom⸗ 
berg geſtanden hatten. 


Im Jahre 1831 am 18. April, wurde nach erfolgter 
Vereinigung von Oſt⸗ und Weſtpreußen unter ein Oberprä⸗ 
ſidium auf Befebl des Königs das Konſiſtorium zu Danzig 
aufgelöſt und mit dem zu Königsberg vereinigt, welches nun 
für den Umfang der ganzen Provinz Preußen beſteht. Die 
Senioren erhielten den Titel und Rang „Königliche Super⸗ 
intendenten“, und es wurde ihnen die Aufſicht über die Kir⸗ 
chen und Schulen der Städte und der Kreiſe übertragen. 
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Am 1. Oktober des Jahres 1831 ward das Ciſtertien⸗ 
ſer⸗Kloſter zu Oliva bei Danzig aufgehoben. Der Prior 
Bluhm blieb Pfarrer der katholiſchen Gemeinde daſelbſt, die 
übrigen Geiſtlichen wurden als Immeriti penſionirt, das 

mögen des Kloſters aber zu geiſtlichen und Schulzwecken 
beftimmt, 

Mit dem Jahre 1818 war auch die Synodal⸗Verfaſſung 
in's Leben getreten, deren Zweck iſt über die wichtigſten kirchli⸗ 
chen Angelegenheiten zu berathen. Die Verhandlungen der 
Orts⸗Synoden gelangen durch die Kreis⸗Spnoden an die 
Provinzial-Synode. — Die Magiſträte blieben nach wie vor 
Patrone der ſtädtiſchen Kirchen und der evangeliſchen Kirchen 
ihres Gebietes, ſo daß ſelbigen bei Vakanzen auch allein nur 
das Beſetzungsrecht zuſteht. 


* * 
* 


Drei Jahrhunderte des Kampfes um ſchwer errungene 
heilige Güter ſind vor unſerm geiſtigen Auge vorübergegan⸗ 
gen. Als die erſten hundert Jahre ſeit der Zeit verfloſſen 
waren, da Luther im Verein mit edlen Männern das große 
Werk der Kirchenverbeſſerung begonnen hatte, da feierten in 
den proteſtantiſchen Länvern Alle, die von geiſtiger Knecht⸗ 
ſchaft erlöft zu fein, ſich unausſprechlich glücklich fühlten, das 
erſte Jubelfeſt mit Preisgeſängen und Freudenthränen. Ein 
zweites Jahrhundert floß wieder dahin: einen ſchweren blu⸗ 
tigen Kampf für die e ihres theuern Kleinods 
halte die evangeliſche Kirche in ihm zu durchringen; furcht⸗ 
bar waren die Wirkungen des Parteigeiſtes und Religions⸗ 
haſſes in dieſem Zeitraume hervorgetreten; ſchwere Beſorg⸗ 
niſſe waren am Schluſſe deſſelben aufgeſtiegen. Da erſchien 
der Tag der zweiten hundertjührigen Gedächtnißfeier. Mit 
Begeifterung ſah man ihm entgegen; tiefe Rührung fühlt 
Jeder, der die Schilderungen der Feier lieſt, die damals in 
allen proteſtantiſchen Staaten veranſtaltet wurde, und auf 
den herrlichen Verein blickt, in den da Könige und Fürſten 
mit ihren Völkern zu Lobpreiſung Gottes und zu feſten 
Gelübden für die Erhaltung evangeliſcher Freiheit tralen. 
Wie ſprach ſich doch auch hierin der fromme Sinn unſrre 
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Vorfahren ſo erhebend aus! Das dritte Jahrhundert feit 
dem Tage, da Luther in den Kampf mit dem furchtbaren 
Aberglauben ſeiner Zeit trat, war hinabgeſunken; der Tag 
erneuerter Jubelfeier brach an. Auch er zeigte der Nachwelk, 
daß die Bruſt vieler tauſend evangeliſcher Chriſten für die 
Erhaltung heiliger Menſchenrechte, für die Bewahrung wah⸗ 
rer Freiheit glühn, daß auch ſie die Verdienſte großer Män⸗ 
ner dankvoll zu verehren, daß auch ſie die Bibel, die Luther 
wieder in die Hände des Volks gab, als ein ewiges Klei⸗ 
nod zu ſchätzen verſtänden, daß auch ihre Seelen ſich in 
5 Lobgeſängen zu dem Gotte neigten, deſſen Walten 
den Tag der Erlöfung einſt anbrechen ließ; und deſſen Gnade 
die errungene Freiheit mächtig ſchütze. Millionen frommer 
Herzen wünſchten ſich Glück, dieſen Feſttag zu erleben, from⸗ 
11 Sehnſucht nach ſeiner würdigen Feier that ſich erfreuend 
und. 


Werfen wir aber den prüfenden Blick von jener begei⸗ 
ſterten Feier auf unſere Zeit, dann können wir uns einer 
tiefen Wehmuth nicht erwehren. Aller der vielen Glaubens- 
helden hohe Begeiſterung für die Sache Gottes, ſtraft 
die Lauheit unjerer Tage. 


Was war es, was ſo viele mit unwiderſtehlicher Ge⸗ 
walt trieb, daß fie auftraten als Kämpfer gegen die berr⸗ 
ſchenden Mißbräuche in der christlichen Kirche? War es 
etwa Streben nach Ruhm vor der Welt? War es etwa 
Streitſucht und bloßer Widerſpruchsgeiſt? Nein, es war 
heilige Begeiſterung für die Sache der Wahrheit, was 
ſie durchglühte. Ihrem frommen Forſchen war das Licht 
aufgegangen. Sie erkannten im Lichte der Wahrheit, das 
aus der heiligen Schrift ihnen leuchtete, die Irrlehren, die 
Mißbräuche, die Herabwürdigung des Heiligen in der berr⸗ 
ſchenden Kirche. Sie ſahen die Anmaßung des römiſchen 
Biſchofs, der ſich Chriſti Stellvertreter auf Erden nannte. 
Sie ſahen den Götzendienſt, den man trieb mit der Anbe⸗ 
tung der Heiligen. Sie ſahen die Tyrannei der Prieſter⸗ 
Herrſchaft, die das Volk abſichtlich in Aberglauben und Un⸗ 
wiſſenheit gefangen hielt. Sie ſahen, wie man das Heilige 
entweihte zum Mittel der Befriedigung des Eigennutzes, 
Sie ſahen, wie man die wichtigſten Wahrheiten des chriſt⸗ 
lichen Glaubens entſtellt hatte und falſche Lehren einführte; 
wie der verbreitete Wahn, als beſtehe chriſtliche Tugend und 
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chriſtlicher Sinn in äußerlichen Gebräuchen, alle wahre 
Frömmigkeit aufhob. Sie erfahen alle dieſe Mißbräuche und 
erkannten aus der heiligen Schrift das Beſſere. Da fühl⸗ 
ten ſie ſich ergiffen, berufen zum Kampfe für die Wahrheit. 
Sie wußten, welch’ gefahrvolles Werk fie trieben, was ih⸗ 
nen bevorſtand, aber die Kraft heiliger Begeiſterung trieb 
ſie an, alle Gefahr zu verachten, und befähigte ſie jedes 
Opfer zu bringen. Lieber wollten die Märtyrer des evan⸗ 
geliſchen Bekenntniſſes auswandern aus dem Vaterlande, 
vertrieben, heimathslos ſein, als untreu werden der erkann⸗ 
ten Wahrheit. 

Welch' heilige Begeiſteruug! Und nun, wie tritt die 
Jauheit unſerer Zeit in Hinſicht auf die Sache der chriſtli⸗ 
chen Wahrheit dem Bilde jener treuen Kämpfer ſo betrübend 
gegenüber. Sehen wir nicht Tauſende, die völlig gleich⸗ 
gültig find gegen die chriſtliche Lehre? Sie kümmern ſich nur 
um Weltliches, nach der göttlichen Wahrheit fragen ſie nicht. 
Sie fühlen kein Bedürfniß ſich klare Erkenntniß derſelben zu 
erwerben. In andern Beziehungen gehen ſie fort mit der 
bewegten Zeit. Was aber geſchieht auf dem Gebiete des 
chriſtlichen Glaubens, was da Höheres, Klareres erforſcht 
wird, danach fragen ſie nicht! Da ſehen wir Tauſende in 
der evangeliſchen Kirche, die völlig gleichgültig ſich beweiſen 
gegen die höheren, geiſtigen Güter, welche der Kampf jener 
großen Männer uns erwarb. Sie ſind errungen dieſe Gü⸗ 
ter, aber unbenutzt läßt man das errungene Kleinod. Die 
heilige Schrift, die ſonſt verſchloſſen war, iſt in aller Hän⸗ 
den; aber Tauſenden fällt es nicht ein, darin zu leſen. Das 
Wort Gottes wird frei und klar gepredigt, aber Tauſende 
verachten es, und kommen kaum einmal des Jahres in's 
Gotteshaus. Kein Jahr vergeht, wo nicht Glieder der 
evangeliſchen Kirche durch Verſprechungen irdiſchen Sinnes 
ſich verleiten ließen zum Abfall und Hunderte ſchon haben 
ihren Glauben abgeſchworen und ſind um irgend eines äu⸗ 
ßern Vortheils willen zurückgekehrt zu der Finſterniß. Und 
wenn in unſern Tagen eine Verfolgung ſich erhübe wegen 
des Bekenntniſſes der evangeliſchen Wahrheit, wie damals, 
was würde geſchehen? Gewiß Viele würden ſtandhaft blei⸗ 
ben, aber Tauſende auch würden abfallen; es würde ihnen 
gleichgültig fein, ob fie katholiſch oder evangeliſch, ob ſie 
Chriſten oder Heiden wären, wenn ſie nur ihre irdiſchen Be⸗ 
ſitzumgen ungeſtört behielten. Daher ſtraft die heilige Begei⸗ 
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ſterung jener ehrwürdigen Männer, die um des Glaubens 
willen jedes Opfer zu bringen vermochten, die Lautzeit unſe⸗ 
rer Zeit. So ruft auch heute das Wort des Heren Tau⸗ 
ſenden in der evangeliſchen Kirche zu: „Gedenke, worin du 
gefallen biſt und thue Buße. Ich weiß deine Werke, daß 
du weder kalt noch warm biſt; weil du aber lau biſt, will ich 
dich auswerfen aus meinem Munde.“ 


Wohl müßten wir evangeliſche Chriſten erröthen, wenn 
wir im Laufe der Zeit nicht weiſer geworden wären, wenn 
der Religionshaß ſich nicht gelegt, der Parteigeiſt ſich nicht 
vermindert hätte. Freiheit des Gewiſſens und der lieberzeu⸗ 
gungen in Sachen des Glaubens, dies war der Grundſatz, 
der die Reformatoren leitete bei ihrem großen Werke, und 
dieſe Freiheit bewahrt unfere Kirche als ihr koſtbarſtes Klei⸗ 
nod, als ein heiliges, unantaſtbares Recht, denn es beruht 
darauf ihr Leben und Daſein, und ſie würde ſich ſelbſt zer⸗ 
ſtören, wenn fie jemals dieſes Recht aufgeben wollte. Wie 
wenig verdiente daher unſer Glaube ein echt evangeliſcher 
519 zu werden, wenn wir den Geiſt der Liebe und 

uldſamkeit gegen Andersdenkende verleugnen wollten. 
Näher find ſich auch in der That beide Kirchen in brüderli⸗ 
cher Geſinnung getreten; Rechte, die man ihren Anhängern 
bald hier bald dort noch vorenthielt, wurden ihnen vom 
Staate wechſelſeitig eingeräumt; inniger verſchmolzen ſich die 
Anhänger beider Konfeſſtonen; treffliche Lehrer traten in bei⸗ 
den auf, die es bezeugten, der Geiſt der Liebe könne bei 
den verſchiedenſten Meinungen über allen Verehrern Jeſu 
walten, und nur in Eintracht könne man für die Förterung 
ſeines heiligen Reiches auf Erden wirken. 1 


So möge denn keine bittere Empfindung zwiſchen uns 
und unſern katholiſchen Brüdern in unſerm Herzen Platz 
greifen. Die Zeit hat auch in ihrer Kirche Klagen abgehol⸗ 
fen, die lange noch, ehe die Trennung durch die Neforma⸗ 
tion erfolgte, in jener Kirche ſelbſt von allen Seiten ber ſo 
laut und kühn erſchollen, und für ſie ſelbſt jene furchtbare 
geiſtige Macht vermindert, die aller Länder und Throne 
Schreckbild war. Wir wandeln nun brüderlich ruhig neben 
denen, die in manchen Religionslehren eines andern Glau⸗ 
bens leben. Wir wollen feine Unfehlbarkeit unfrer Einſich⸗ 
ten uns anmaßen. Wir wollen nicht richten; wir fordern, 
daß jeder treu bleibe der Erkenntniß, die er aus ruhiger 
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Prüfung ſchbpft. Aber dieſes hohe Recht der eigenen freien 
Prüfung, dieſes Verſchmähen jedes Glaubenszwanges und 
jeder menſchlichen Satzung dieſes Feſthalten an der Bibel 
als Gottes Wort, dieſe freimütbige Mittheilung unſerer 
Anſichten — das find die Heiligthümer, die wir bewahren 
ſollen, wollen und müſſen. Jener Freimuth, mit welchem 
der Herr ſelbſt überall die Wahrheit bekannte, die heilige 
Begeiſterung, mit der er bereit war, ihr jedes Opfer zu 
bringen, ſie beſeelte auch ſeine Apoſtel und ebenſo die Grün⸗ 
der unfrer evangeliſchen Kirche und verlieh ihrem Glauben 
ſiegreiche Kraft. Freimüthig bekannten ſie die Wahrheit 
ſelbſt im Angeſichte der drohendſten Gefahren und mit Hel⸗ 
denmuth und Todesverachtung waren ſie zu jedem Opfer 
bereit. Mit ſolchem Muthe und ſolcher Ausdauer, mit ſol⸗ 
cher Kraft und Begeiſterung kann aber freilich auch nur ein 
Glaube erfüllen, der auf einer feſten, ſelbſtſtändig gewon⸗ 
nenen Ueberzeugung beruht, und wie er den Menſchen nie 
zum blinden Werkzeuge eines ſelbſtſüchtigen Glaubenseifers 
entwürdigt, ſo ſtärkt er ihn im edelſten Selbſtbewußtſein zu 
ten größten Aufopferungen. Zu einem wahrhaft evangeli⸗ 
ſchen Glauben gehört daher auch die Innigkeit der Ue⸗ 
berzeugung, und die heilige Begeiſterung, die den Kampf 
mit der Macht der Finſterniß nicht ſcheut, die im Vertrauen 
auf die innere Kraft der Wahrheit auch bei den bedenklich⸗ 
ſten Erſcheinungen der Zeit nicht verzagt und auch in den 
Stürmen einer tiefbewegten Zeit uns ſtets der guten Au 
verſicht fein läßt, daß, der in uns angefangen hat, das gute 
Werk, es auch vollführen werde. Jene Lauheit und Gleich⸗ 
gültigfeit, jene furchtſame Zurückhaltung und Theilnahmlo⸗ 
ſigkeit, wie fie jetzt leider fo häufig gefunden wird, iſt jeves 
echten Proteſtanten unwürdig. So möge denn der Bund der 
Geiſtesfreiheit, in dem wir evangeliſche Chriſten in allen 
Theilen der Erde ſtehen, ſich auf's Neue befeſtigen, aber auch 
erneuern, heilig unverbrüchlich machen das Gelübde in Treue 
zu bewahren, was in ſo ſchwerem Kampfe errungen und 
mit dem Blute der Märtprer für Wahrheit und Freiheit be⸗ 
ſiegelt wurde. 


222 


Indem ich nun ein alphabetiſches Verzeichniß ſämmtli⸗ 
cher im Marienwerderer und Danziger Regierungsbezirk ge⸗ 
. vorhandenen evangeliſchen Mutter- und Tochte 
irchen folgen laſſe mit Angabe des Jahres ihrer Erbauung 
und der Zeit, wann fie in den Beſitz der Proteſtanten ge⸗ 
kommen ſind, fühle ich mich gedrungen, den hochgeehrten 
Herren Superintendenten zu Conitz, Biſchofswerder, Flatow, 
Marienwerder und Gremboeczyn, jo wie allen lieben Amts⸗ 
brüdern, welche mir Nachrichten über ihre Kirchen, ſo weit 
ſich dieſelben ermitteln ließen, bereitwillig mitgetheilt haben, 
hiermit meinen verbindlichſten Dank zu jagen. 


e 
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Alphabetiſches Verzeichniß 
der 
evangeliſehen Mutter- und Tochterkirchen 
im Wegierungs-Bezick 


Warienwerder. 


Albrechtan, groß, Filial-Kirche von Finkenſtein. 

Appelwerder, Tochter-Kirche von Lueben ward 1586 fun⸗ 
dirt, brannte 1771 ab, ward aber ſpäter wieder 
aufgebaut. 

Därenwalde, Tochter-Kirche von Schlochau, iſt im 16. 
Jahrhundert erbaut. 

Baldenburg. Da durch einen Brand in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts CA. April 1763) ſämmiliche 
ältere Nachrichten verloren gegangen ſind, ſo iſt nicht 
anzugeben, ob die Kirche vor dem Brande die erſte 
geweſen, oder nicht; jedoch wird ſchon 1632 und 1645 
einer evangeliſchen Kirche in anderen Nachrichten ge⸗ 
dacht und läßt ſich annehmen, daß ſie bereits im An⸗ 
fange des ſiebenzehnten Jahrhunderts beſtanden habe. 

Datrowo wurde 1722 Filial⸗Kirche von Grunau. 

Battrow, erbaut 1783. 

Dellſchwitz. Das Jahr der Erbauung dieſer Kirche iſt un⸗ 
bekannt; ſie kam bald nachdem die Reformation in 
Preußen eingedrungen war, in die Hände der Luthe⸗ 
raner und iſt gutsherrlichen Patronats. 

Biſchofswerder. Im Jahre 1325 ließ Rudolph, Biſchof 
von Pomeſanſen, die Kirche zu Biſchofswerder erbauen. 
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Sie blieb katholiſch bis zum Jahre 1544, in welchem 
Sebaſtian Ilgner, aus Graudenz gebürtig, als evan⸗ 
geliſch-lutheriſcher Pfarrer daſelbſt angeſtellt wurde. 

Dreitenfelde, Tochterkirche von Landeck, 1768 erbaut. 

Drinsk. Die in dieſem Kolonie⸗Dorfe befindliche Kirche 
gehört zur Biſchofswerderer Diözeſe. 

Proben oder Brootzen. Alten Nachrichten ufolge gehörten 
Machlin und Schönhölzig als Filialkirchen zu Brotzen. 
Indeſſen ward ſeit der preußiſchen Beſitznahme Sicht 
bölzig in Folge einer durch den Grundherrn vorge⸗ 
nommenen Regulirung nach Machlin gewieſen, zumal, 
da die alte Kirche einfiel. 

Buchholz, Tochterkirche von Schloppe. 


Chemnitz, Tochterkirche von Tuchel. Eine am Schloß 
a. 1750 angebaute Kapelle. 

Chriſtburg. 

Clausdorf, eine Tochterkirche von Neugolz. Sie ſteht mit⸗ 
ten im Dorfe, wurde aber 1614 den Katholiken zu 
Theil, daher die Gutsherrſchaft auf dem großen Vor⸗ 
derhofe einen Flügel des Schloſſes zum evangeliſchen 
Gottesdienſte hat einrichten laſſen, der gegenwärtig 
noch dazu benutzt wird. 

Conitz, gegründet 1620, abgebrannt 1637 und wieder ein⸗ 
geweiht 1665. Zum zweiten Male abgebrannt 1712, 
wurde wieder eingeweiht 1748. Die Kirche iſt von 
Anfang an für die Evangeliſchen erbaut und niemals 
in den Händen der Katholiken geweſen. 

Crummenſee, Filial⸗Kirche von Landeck, wurde erbaut a. 1629. 

Culm. Die hier befindliche evangeliſche Kirche iſt im Jahre 
1782 erbaut. 

Cul uſee. Das edangeliſche Kirchenſpſtem zu Culmfre bil⸗ 
dete ſich im Jahre 1803. Durch eine Reihe von 20 


Anm. Clausfelde, in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
erbaut, war Filial⸗Kirche von Bärenwalde, ging aber 
nach Vereinigung der Bärwalder Pfarrer mit Schlochau 
ein, weil fie baufällig war und in dem nahen Schlochau 
eine neue gebaut wurde, die fie erſetzte. Jetzt iſt von 
derſelben nichts mehr vorhanden, als die Kirchhofsmauern. 
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Jahren diente der evangeliſchen Gemeinde zum Betz 
bauſe ein mit Stroh gedecktes, höchſt baufalliges Ge⸗ 
bäude, welches 1829 abbrannte. Durch Verlegung. 
des Domkapitels von Culmſee nach Pelplin erhielt die 
Gemeinde im darauf folgenden Jahre (1824) die ka⸗ 
tholiſcherſeits entbehrlich gewordene Franziskaner⸗Klo⸗ 
ſterkirche und als auch dieſe im Jahre 1827 abbrannte, 
aus gleichem Grunde die katholiſche Pfarrkirche, in 
deren Beſitz die Gemeinde noch jetzt iſt. Ihr zum 
Theil aus Feldſteinen ausgeführter Bau ſowohl, als 
ihr Bauſtil laſſen die Richtigkeit der allgemeinen An⸗ 
nahme, daß dieſe Kirche in der Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts erbaut ſei, wohl nicht bezweifeln. 

Pabor, Tochterkirche von Neugolz, erbaut im Jahre 1512 
und abgebrochen 1826, wenn nicht die älteſte, ſo doch 
eine der älteſten Kirchen der Deutſch-Croner Dibeeſe. 

Dakan, Tochterkirche von Rohdau. 

Damlang, Tochterkirche von Neugolz. 

Demmin, Tochterkirche von Schönau, erbaut 1638, zur 
Zeit des 30jährigen Krieges. 

olgen, Filia von Schönau, 1683 fundirt. 

Prahnow, Tochterkirche von Schloppe. 

Deutſch Eilau. Die Kirche wurde im Jahre 1318 erbaut. 
Das Jahr, in welchem fie in die Hände der Luthera⸗ 
ner gekommen, iſt nicht bekannt; jedoch wahrſcheinlich 
gleich bei Einführung der Reformation in Ostpreußen. 
Im Jahre 1526 war George Zink hier Pfarrer. 

Eichſter, Tochterkirche von Schloppe. 

Elſenau. Die hier befindliche Kirche war ſchon vor dem 
Jahre 1650 in den Händen der Lutheraner. Um's 
Jahr 1691 kommt ein Pfarrer Pflug vor. 

Finkenkein. 

Flatow. Dieſe Kirche wurde im Jahre 1642 gegründet. 
A. 1831 neu erbaut. 

Freyſtadt. Das Jahr der Erbauung dieſer Kirche iſt 
unbekannt; ſie iſt ſeit der Reformation in Preußen 
in den Händen der Lutheraner. 

Pr. Friedland, im Jahre 1703 erbaut als evangeliſches 
Bethaus, aber weil in Verbindung mit einem kleinen 
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Rathhauſe, fo durfte fie einen Thurm erhalten und 
war faktiſch eine Kirche. Vor dieſer Kirche wurde tra⸗ 
ditionell von einem Bethauſe berichtet. Im Jahre 
1661 wird zuerſt ein pastor ecclesiae evangelicae 
Fridlandensis erwähnt. N 


Miürkifd)- Friedland, Die Kirche iſt a. 1543 erbaut. 


Frödnau. Hier wurde laut den erſten Kirchen-Nachrichten 
am 25. Februar des Jahres 1596 der evangeliſche Pfarrer 
Apis introdueirt. Die Kirche ſoll 1591 fundirt fein. 
Garnſee. 


Goldau, ſeit dem Jahre 1603 Tochterkirche von Langenau. 

Gollub. Die hieſige Kirchanſtalt nahm am 1. November 
des Jahres 1781 im Saale des a. 1300 von dem 
deutſchen Ritterorden erbauten Bergſchloſſes ihren Anfang. 
Im Jahre 1782 und 1783 wurde die hieſige evange⸗ 
liſche Kirche auf Koſten Friedrichs II. in der Stadt 
Gollub erbaut und am 18. Januar 1781 feierlichſt 
eingeweiht. Im Jahre 1812 wurde von der Gemeinde 
durch freiwillige Beiträge ein Thurm erbaut. 

Sollin, Tochterkirche von Schloppe. 

Gotzkow, Tochterkirche von Elſenau, vor 1680 evangeliſch. 

Oraudenz. Die hier befindliche Kirche wurde im Jahre 
1665, nach Anderen 1675 vollendet. Siehe S. 95— 98. 

Gremboczyn. Das Jahr der Erbauung kann nicht ermit⸗ 
telt werden; die Bauart des Thurmes (zum Theil 
aus großen Feldſteinen) führt auf die Vermuthung, 
daß ſie von den deutſchen Rittern angelegt ſei. Re⸗ 
novirt wurde das Gebäude, wie eine im öſtlichen 
Kirchengiebel befindliche Inſchrift nachweiſet, im Jahre 
1686. In den Händen der Evangeliſchen iſt ſie ſeit 
dem Jahre 1565. - 

Grunau, iſt feit 1657 eine Mutterkirche. A. 1802 iſt fie 
neu erbaut. 

Gurske. Die neuerbaute Kirche wurde am 25. März 
1614 eingeweiht und iſt immer eine evangeliſche Kirche 
geweſen. Sie wurde im Schwedenkriege von den 
Polen niedergebrannt und dann nach ihrem Wieder⸗ 
aufbau am 17. Januar 1661 von dem Senior Neu⸗ 
nachbar eingeweiht. 
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Hammerſtein. Schon feit der nächften Zeit der Reforma⸗ 
tion beſtand wahrſcheinlich hier, im ehemaligen Rath⸗ 
hauſe, eine Einrichtung zum evangeliſchen Bethauſe. 
Evangeliſche Prediger wirkten ſeit 1648. Alte Kirche 
ſeit 1676; deren Neubau 1819. 


Hansfelde. Tochtertirche von Satzig. 


Gr. Herzogenwalde. Im Kirchſpiel Groß⸗Herzogenwalde 
muß ſich, wenn nicht früher, ſo doch beſtimmt im Jahre 
1617 eine evangeliſche Gemeinde gebildet haben, da 
Arnold in feiner Presbytereologie ſagt: „Zu Gr. Her⸗ 
zogenwalde war 1617 bereits ein eigner Prediger, ob⸗ 
gleich die Kirche erſt 1616 fundirt wurde.“ — Der 
letztern Angabe Arnolds, die Fundirung der Kirche 
betreffend, möchte ich geradezu widerſprechen, — ſagt 
Pfarrer Caſſius, dem ich dieſe ausführliche Nachricht 
zu verdanken habe — da mir die Malereien auf dem 
Altarblatte zu deutlich dafür zu ſprechen ſcheinen, daß 
die jetzt noch ſtehende maſſive Kirche katholiſchen, alſo 
früheren Urſprunges iſt. Dieſe Anſicht ſcheint auch 
durch eine vom Pfarrer Wilh. Skrodzki el ieh 
in der Kirchen-Regiſtratur vorhandene Nachricht beſtä⸗ 
tigt zu werden, welche folgendermaßen lautet: „Herzo⸗ 
genwald it adelich und jetzt Filia von Sommerau. 
Der Ort hat nichts Merkwürdiges und konnte nicht 
eine lung veranlaſſen. Ehemals war fie die 
Mutterkirche und bis in's 17. Jahrhundert römiſch, 
vermuthlich deswegen, weil die Gutsherrſchaft römiſch 
war. Sobald ein gewiſſer Herr v. Götzen das Gut 
acquiriret, fo hat er durch Hülfe der Landesherrſchaft 
die Kirche den Römiſchen abgenommen, und einen evan⸗ 
geliſchen Prediger berufen, der bis a. 1686 feine Nach⸗ 
folger gebabt. Im folgenden Jahre 1687, iſt dieſe 
Mater, Filia von Sommerau geworden. Der Name 
des Herrn v. Götzen und ſeiner Gemahlin ſind in Mi⸗ 
chael Kongels Cypreſſen-Hayn, fo wie ihre beiden 
Wappen in der Herzogenwaldſchen Kirche im herrſchaft⸗ 
lichen Stande zu finden.“ — Wenn Pfarrer Skrodzki 
welter ſagt: „Zu der jetzigen ganz neu gemauerten 
und erweiterten Kirche hat Ernſt Friedrich, Reichsgraf 
von Finkenſtein, wirklicher Etats⸗ und Kriegs⸗Minlſter 
und Oberburggraf, 1751 den erſten Grundſtein geleget, 
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und fein Sohn und Nachfolger Ernſt Ludwig, Neichs⸗ 
graf von Finkenſtein, Königlicher Legationsrath, den 
Bau vollendet,“ — fo ſcheint dem das Innere der 
Kirche zu widerſprechen, und feine Angabe ſich vielmehr 
auf den, ſpäter als die Kirche erbauten maſſiven Thurm 
zu beziehen, es ſei denn, daß dieſe Kirche, ſo wie die 
Sommerauer, nach und nach untermauert und dadurch 
maſſiv und erweitert worden, das Innere aber erhal⸗ 
ten worden iſt. 

Hohenfier, Tochterkirche von Flatow, erbaut 1781. 

Hohenſtein, zweite Filialkirche von Füben, fundirte 1386 
Arend v. d. Golz, Be von Lüben, auf dem alten 
Kirchhofe mitten im Dorfe, und nachdem ſie altershal⸗ 
ber einzufallen drohte, it fie vom Burggrafen Arend 
v. d. Golz 1662 vor dem berrſchaftlichen Hofe wieder 
erbaut. An dem Altar befindet ſich die Jahreszahl 
1711. 

Hoffſtädt, Tochterkirche von Neugolz. 

Hospital-Kirche zu Konitz. Hier wird während der Som- 
mermonate die Katechiſation Nachmittags von dem 
Pfarrer zu Conitz gehalten. 

Ven Zaſchinitz. Die hier heſindliche evangelische Gemeinde 
bat erſt ſeit der Preußiſchen Beſitzuahme einen eignen 
Prediger erhalten. 

Jaſtrow. Die evangeliſche Gemeinde war hier ſchon am 
Ende des 16. Jahrhunderts vorhanden, aber im 
Jahre 1019 mußte dieſelbe die Pfarrkirche an die Ka⸗ 
tholiken abtreten. Seit dieſer Zeit haben die Luth 
ſchen ſich zu den Kirchen der Pommerſchen Dö 
Zamborſt und Flederborn gehalten; unter der Preuß 
ſchen Regierung aber ſeit 1787 eine neue Kirche er⸗ 
halten. 

Kesburg. 

Kleizewko, Tochterkirche von Stuhm. 

Kokotzko wurde 1829 Tochterkirche von Culm. 

Gr. Krebs. Dieſe Kirche iſt ſchon zur Zeit der Ordens⸗ 
ritter erbaut. 

Krojanke. Die neue Kirche iſt von 1845—1847 erbaut 
und den 23. Januar 1848 eingeweiht worden. Die 
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alte war 1778 erbaut und iſt immer in lutheriſchen 
Händen geweſen. a 

Koionsken, erbaut 1777, Filia von Gr. Leiſtenau, hat ſich 
aber die Rechte als Mater vorbehalten. 

Landeck erbaut 1809. / 

Langenau. Das Jahr der Erbauung iſt unbekannt, 

Langhoff, Filialkirche von Satzig. 

Lautenburg. 

Lutzig oder Aaatzig. Dieſe Pfarrſtelle wurde in Jahre 
1540 gegründet. 

Nibitſch. Die Kirche feht exit ſeit 1648, denn in dieſem 
Jahre am 18. Mai befahl der Rath, „die Kirche zu 
Leibitſch ſolle auf der alten Stelle aufgebaut werden, 
jedoch ohne ſonderlichen Schein, damit die Stadt von 
ihren Widerſachern (der katholiſchen Geiſtlichkeit) nicht 
möge gefährdet und angefochten werden.“ 

Leiſtenan, groß. Das Jahr der Erbauung iſt unbekannt; 
ſchon vor dem Jahte 1556 lt fie eine evangeliſche 
geweſen und blieb es bis zum Jahre 1672, wo von 
dem Patron ein katholiſcher Prieſter eingeſetzt wurde. 
Im Jahre 1722 am 9. Auguſt wurde fie wieder den 

ECEuvangeliſchen eingeräumt. 

Lichtfelde. g 

Lobitz, Filialkirche von Märkiſch⸗Friedland⸗ 

Töbau. Die Kirche nebſt Bernhardiner-Kloſter find im 
Jahre 1502 durch Nicolaus, Biſchof von Culm, ein⸗ 
geweiht; 1561 wurde das Kloſter („durch die Peſt 
und das Lutherthum“) aufgehoben und 1586 durch 
den Biſchof Peter Koſtka, wleder hergeſtellt, bis end⸗ 
lich 1521 abermals aufgehoben, die Gebäude theils 
zum Gerichtslokal, theils der Schule, die Kirche aber 
den Evangeliſchen übergeben wurde, welche denn auch 
am dritten Auguſt des genannten Jahres eingeweiht 
wurde. Bei Abweſenheit des Pfarrers in Neumark 
wird in Löbau vom Rector (der zeitige iſt zugleich 
Hülfsprediger) Gottesdienſt gehalten. 

Eofendorf. 

Füben. Dieſe Kirche iſt im Jahre 1575 erbaut. Auf 
einer Kirchenglocke befindet ſich die Inſchrift: Verbum 

11 
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Domini manet in aeterum 1575 und an der Kanzel. 
die Jahreszahl 1608 und am Altar die Jahreszahl 
1612. 

Machlin, Tochterkirche von Brotzen. 

Marienfelde, erbaut 1708, 

Marienwerder, 


Mlewe. 

Mockrau. Die Pfarrſtelle in Mockrau wurde allererſt 
durch die Milde Friedrich Wilhelms III. im Jahre 
1829 fundirt. 

Mohrungen. Die hier befindliche reformirte Kirche iſt a. 
1701 durch die Milde Friedrich J. fundirt. 

Gr. Uebrau. 

Uendörſchen. Dieſe Kirche iſt 1621 von dem Herrn Wolff 
Friedrich, Freiherrn zu Hepdeck, Erbherrn zu Neuhoff 
fundirt worden. Von dieſer Zeit iſt fie 


it 1669 
Tochterkirche von Kl. Tromnau geweſen. Im Anfange 
des 30 jährigen Krieges wurde fie niedergebrannt, dann 
a. 1624 neu erbaut. 

Ueuenburg. 

Uengolz. Zu der evangeliſchen Pfarre in Neugolz baben 
urſprünglich die drei Dörfer: Neugolz, Clausdorf 
und Dabor gehört. Aller Wahrſcheinlichkeit nach war 
ſchon zu Luthers Lebzeiten, und wie es ſcheint in den 

. Jahren von 1540 — 42 in Neugolz ein evangeliſcher 
Geiſtlicher, denn es wird öfter der in Dabor befind⸗ 
lichen Kapelle, die eine Tochterkirche von Neugolz iſt, 
erwähnt. Die gegenwärtige Kirche in Neugolz iſt im 
Jahre 1664 erbaut. 

Wenmark. Nachdem früher der evangeliſche Gottesdienſt in 
der Schule gehalten, wurde auf dem Markte die Kirche 
gebaut und am 9. Dezember 1827 eingeweiht. Da 
die Gemeinde zu Neumark zu klein und zu arm iſt, 
einen beſondern Geiſtlichen beſolden zu können, ſo wird 
ſie von dem Pfarrer zu Löbau verſehen, der jeden 
dritten Sonntag und jeden zweiten Feſttag in Neumark 
Andacht hält. In feiner Abweſenheit wird der Got⸗ 
tesdienſt vom Cantor gehalten. 

Viederſchewe. 
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Oſſowhe. 1772 erbaut, Tochterkirche von Tarnopke. 

Pagdanzig. Hier befand ſich ſeit 1710 ein evangeliſches 
Bethaus. Eine Kirche ward erbaut 1792, fie it Toch⸗ 
terkirche von Elſenau. 

Penperfin, Tochterkirche von Vandsburg, erbaut 1781. 

Penſau, Tochterkirche von Gurske, erbaut 1843 und am 
10. Dezember deſſelben Jahres eingeweiht. 

Peterwitz, groß, Filialkirche von Biſchofswerder, wird in 
der Handveſte, welche der Biſchof Niclas dem Dorfe 
Peterwitz im Jahre 1360 gegeben hat, St. Catharina 
genannt So lange fie kakholiſch war, wird ſie eigene 
pfarrer gehabt haben. Seit dem Jahre 1514 iſt fie 
ſtets als lia mit Biſchofswerder verbunden geweſen. 
Das Jahr der Erbauung dieſer Kirche iſt nicht bekannt, 
doch iſt fie höchſt wahrscheinlich nicht ſpäter, ſondern 
noch früher als die zu Biſchofswerder erbaut worden. 

Petzewo, Tochterkirche von Tarnowke, erbaut im Jahre. 
1805. 

Petznik, Tochterkirche von Brotzen. 

Plauthen, groß, war ehemals eine filia von Gr. Trom⸗ 
nau und erſt ſeit 1818 mit Freyſtadt verbunden. 
Das Jahr ihrer Erbauung iſt unbekannt. 

Prochnow, Tochterkirche von Broken. 

Uauden. 

Uandnitz. Die Kirche zu Raudsnitz iſt 1738 fundirt; früher 
gehörte ſie den zu Frödnau eingepfarrten Ortſchaften 
an. Es war ſeit dieſer Zeit der Pfarrer dieſer Gemeinde 
zugleich Pfarrer in Frödnau — wo die Pfarrhufen 
liegen. Die Geiſtlichen haben ma zu Naudnitz ge⸗ 
wohnt, nur zwei ſind von hier nach Frödnau gezogen. 
Beide Kirchen werden als Mater-Kirchen angeſehen, 
daher die Beſitzer von Raudnitz das Vokations-Recht 
dieſer Kirche ausüben, ſo wie die Beſitzer von Fröd⸗ 
nau, Montig und Tillwalde das Vokationsrecht für 
die Kirche zu Frödnau. 

Uehden. Die hieſige Gemeinde hat erſt ſeit der Preußiſchen 
Beſitznahme einen eigenen Prediger erhalten. 


Riefenburg. 
Vieſenkirch. 
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Wiefenwalde, Tochterkirche von Rieſenkirch. 
Uittersberg, Tochterkirche von Elfenau, eriſtirte vor 1670 
und war von Anfang an evangeliſch. 


Hogows. Die hier befindliche Kirche, eine Tochterkirche 
von Gremboczyn, rührt noch aus den Zeiten der 
deutſchen Ritter her. Das Jahr ihrer Erbauung 
kann nicht ermittelt werden. In den Händen der 
Evangeliſchen iſt ſie ſeit dem Jahre 1565. 


Rohdan Die Kirche hierſelbſt iſt im Jahre 1621 fundirt. 
Bofenberg. 


Uuthenberg. Tochterkirche von Elſengu, erbaut vor 1680, 
war gleich evangeliſch. 

Sakollnowo. Tochterkirche von Tarnowke, erbaut 1915. 

Schlochau. Die Stadt Schlochau hat die freie Ausübung 
des Gottesdienſtes nach der Augsburgiſchen Konfefjion 
unter der Regierung des polniſchen Königs Sigismund 
Auguſt 1542 — 72 erhalten. Der Schlochauſche Amts⸗ 
hauptmann Graf Liatalsfi, trat von der katholiſchen 
Konfeſſion zur evgngeliſchen über und wirkte mit regem 
Eifer dahin, daß die Stadt nebſt anderen kleinen 
Städten des polniſchen Preußens das Religionsprivi⸗ 
legium erhielt. Im Jahre 1828 iſt zu Schlochau eine 
neue Kirche erbaut worden. 

Schloppe. Wahrſcheinlich iſt ſeit 1555 die ganze Gegend 
um Schloppe der evangeliſchen Lehre beigetreten. Die 
Pfarrkirche zu Schloppe ward den Evangeliſchen weg⸗ 
genommen und erſt 1768 erhielten ſie die Erlaubniß, 
zur Haltung des Gottesdienſtes ein Privathaus zu 
kaufen, welches denn auch 1771 zu einem Bet⸗ und 
Schulhauſe eingerichtet iſt. 

Schönau. Kirche und Pfarrwohnung hierſelbſt find wahr⸗ 
ſcheinlich in den Jahren 1585—88 erbaut worden. 
Seit 1650 find lutheriſche Prediger hier geweſen. 

Schwetz. Bei der hier befindlichen Kirche iſt erſt ſeit der 
Preußiſchen Beſitznahme ein eigener Gelſtlicher ange⸗ 

8 ſtellt worden. 

oldau. Die hier befindliche reformirte Kirche iſt durch 
die Milde Friedrichs I. a. 1701 fundirt worden. 
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Sommeran, „Wann ſich hier eine evangeliſche Gemeinde. 
bildete, iſt nicht bekannt. Nach Arnolds Pres bytereo⸗ 
logie war N. Kownacki 1611 erſter Pfarrer dieſer 
Gemeinde; alſo wäre vielleicht dieſes Jahr in Er⸗ 
mangelung genauerer Nachrichten als Jahr der Grün⸗ 
dung der Gemeinde anzuſehen. Das Kirchſpiel erwei⸗ 
terte ſich zu ſeinem gegenwärtigen Umfange dadurch, 
daß die dazu gehörige Filialkirche zu Peterkau einging 
und alſo das frühere Kirchſpiel Peterkau mit dem 
Sommrauer in Eins h e eb Wann dies 
geſchehen iſt, läßt ſich nicht genau beſtimmen. In 
Arnold's Kirchengeſchichte heißt es darüber: „Peterfau, 
„eine adliche Kirche, war 1739 annoch eine Filia 
„von Sommerau in dem Schönebergſchen, vorjetzo 
„aber wird ihrer gar nicht mehr gedacht.“ Die 
jetzige Kirche in Sommerau iſt erſt nach der Refor⸗ 
mation erbaut. Der Name der katholiſchen Kirche, 
die früher auf derſelben Stelle geſtanden haben ſoll, 
iſt nicht bekannt, aber noch befindet ſich vor dem 
Haupteingange der jetzigen Kirche ein umgeſtürzt lie⸗ 
gender, ſteinerner Weihkeſſel, den ich auch, — ſchreibt der 
jetzige Pfarrer Caſſius, — als Symbol des geſtürzten 
Papſtthums dort liegen laſſe. Dieſer Stein macht es 
wahrſcheinlich, daß dort früher eine katholiſche Kirche 
geſtanden hat. Die jetzige Kirche iſt im Jahre 1702 
von dem damaligen Beſitzer der Grafſchaft e da 
zu welcher auch Sommerau gehörte, Tribunals⸗Rath, 
Grafen Albrecht Chriſtoph Finkenſtein, in Bindewerk 
erbaut, ſpäter nach und nach rund um untermauert, 
daher jetzt ganz maſſiv. Der Thurm wurde ſehr bau⸗ 
fällig und mußte deshalb im Jahre 1793 abgebrochen 
werden. Leider haben die Mittel der Gemeinde noch 
immer nicht hingereicht, einen neuen an ſeiner Stelle 
aufzuführen. 

Stolzenſelde, eigentlich nur ein Bethaus, zu Schlochau ge⸗ 
hörend, in welchem aber die Andacht von dem Pfarrer 
zu Schlochau geleitet wird. 

Strasburg. Aus einem alten Kirchenbuche erhellet, daß ge⸗ 
gen das Ende des Jahres 1551 die ganze Stadt 
Strasburg mit ihrem Pfarrer Nicolaus 1 die 
Reformation angenommen, daß 1598 die Religlons⸗ 
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verfolgung begonnen, und die Pen ſowohl als der 

Krieg furchtbar hier gewüthet haben. Bis 1598 war 
die hieſige evangeliſche Gemeinde im Beſitz der Pfarr⸗ 
kirche, welche ſie in dieſem Jahre am 7. Mai an die 
polniſchen, katholiſchen Bürger abtreten und ihren Got⸗ 
iesdienſt in einem Zimmer des Rathhauſes abhalten 
mußte. Im Jahre 1646 wurde ein Privathaus zu 
einem Bethauſe eingerichtet. Ein Kelch mit der Jah⸗ 
reszahl 1578 Bereit, daß ſchon damals das Licht der 
Reformation bis hierher gedrungen war. Im Jahre 
1830 wurde die große und ſchönerbaute evangeliſche 
Kirche eingeweiht. 

Stuhm. 


Tarnowße, wurde 1772 erbaut und war von Anfang an 
evangeliſch. 


Thorn. Die neuſtädtiſch⸗ evangeliſche Kirche zur 
heiligen Dreifaltigkeit. Nachdem am 25. März 
1557 das Abendmahl in der St, Johannis-Kirche in 
Thorn zum erſtenmale unter beiderlei Geſtalt ausge⸗ 
theilt war, werden ſchon 1559 Johannes Cracovita, 
1565 Johann Frenzelius als Proteſtantiſche Prediger 
an der St. Jacobs⸗Kirche genannt. Als dieſe Kirche 
durch die Gewalt polniſchen Militairs 1667 den Evan⸗ 
geliſchen genommen war, wurde 1668 die neu einge⸗ 
richtete Kirche unter dem Neuſtädtiſchen Rathhauſe ein⸗ 
geweiht und zur heiligen Dreifaltigkeit benannt. Dieſe 
Kirche ſtand bis zum Jahre 1818, wo ſie ihrer Bau⸗ 
fälligkeit wegen abgebrochen wurde. Der Neubau, deſ⸗ 
fen Geſammtſumme 25,509 Thaler betrug, (nämlich 
der Ertrag der bewilligten allgemeinen Kirchen» und 
Hauskollekte 8,509 Thaler; ein Geſchenk des hochſeli⸗ 
gr Königs von 6000 Rtlr.; der Tarwerth der abge⸗ 
rocken St. Georgen⸗Kirche von 11,000 Rtlr.) und 
der an 12. Oktober 1818 begonnen hatte, ſchritt nur 
langſam vor, und wurde durch den unglücklichen Ein⸗ 
gun eines bedeutenden Theils des Mauerwerks, wobei 
5 enſchen das Leben verloren, erſt am 31. Oktober 
1824 eingeweiht. Mit dieſer Kirche verbunden iſt die 
Georgen ⸗Kirche. Dieſe Kirche auf der Vorſtadt 
wurde 1285 erbaut und hatte ſeit 1565 evangeliſche 
Pfarrer. Im Jahre 1811 wurde fie von der polni- 


161 


Then Befeftigungs- Behörde abgebrochen und das für 
die Kirche gezahlte Geld wurde ſpäter zur Erbauung 
der neuſtädtiſchen Kirche verwendet. — Die altſtäd⸗ 
tiſch⸗-evangeliſche Kirche. Als den Proteſtanten 
1721 die Marienkirche abgenommen ward, ſuchte der 
Rath zu Thorn auf alle nur mögliche Weiſe die Er⸗ 
laubniß zum Bau einer neuen Kirche ſich auszuwirken, 
aber vergeblich waren alle feine Bemühungen, ja man 
fbeute ſich ſelbſt nicht öffentlich der der Stadt, vom 
Könige Sigismund Auguſt 1558 und den nachfolgen⸗ 
den Königen zugeſicherten freien Ausübung des Lu⸗ 
theriſchen Glaubensbekenntniſſes, wie den ſpätern Feſt⸗ 
ſetzungen des Friedens zu Oliva Hohn zu ſprechen. 
Zwar verwendete ſich auf Befehl ſeines Königs der 
Biſchof von Breslau, Kardinal von Sinzendorf bei 
dem Erzbiſchofe von Gneſen für die Stadt, aber ein 
unhöfliches, mit Unwahrheiten angefülltes Schreiben 
war der Erfolg. Ueberdrüſſig der ſo vielen vergebli⸗ 
chen Schritte, entſchloß ſich der Rath den 18. März 
1743, den Grundſtein zur Kirche und zwar in der 
Ecke gegen das Gymnaſium, legen zu laſſen. Vier 
Wochen darauf, den 22. April, erhielt aber der Rath 
auf Antrag des biſchöflichen Fiskals eine Vorladung 
vor das biſh liche und Aſſeſſorial⸗Gericht in Warſchau 
zugleich mit dem Verbot der Fortſetzung des Baues, 
der um ſo mehr eingeſtellt werden mußte, als unter 
dem 28. Avril ein Verbot unmittelbar vom Könige 
deshalb einging. Zehn Jahre nachher verſuchte der 
Rath von Neuem den Bau zu beginnen; ein neuer 
Befehl des Königs unterſagte ihn zum zweiten Male. 
Endlich erhielt die Stadt im Jahre 17541 die Erlaub⸗ 
niß zum Bau, jedoch nur eines Bethauſes ohne Thurm und. 
Glocken. Der Bau wurde alſo zum drittenmal den 18. 
April 1754 begonnen und am 20, Mai 1756 beendigt. Die 
Kirche wurde darauf den 18. Juli, am 5. Sonntage 
nach Trinitatis, von dem damaligen Senior des Mi⸗ 
niſteriums, dem Königlichen Preußiſchen und Fürſtli⸗ 
chen Anſpachſchen wirklichen Konſiſtorialrath Geret mit 
vielen Ceremonſen eingeweiht. Der Gottesdienſt be⸗ 
gann um 8 Uhr des Morgens. Nach Abſingung der 
Kirchenlieder, und Vorleſung des Evangeliums, fand 
die Aufführung einer Mufif ſtatt; die Compoſition war 
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von Sam. Contenius, Muſikdirektor und Lehrer am 
Gymnaſtum.) Die Koſten zum Bau, welche ſich auf 
65,70 Thaler beliefen, waren durch reichliche Beiträge 
einheimiſcher und fremder Wohlthäter zuſammengebracht, 
beſonders durch die Bemühungen des genannten Ses 
nior Geret und deſſen Sohn M. Geret, der ihm ad⸗ 
jungirt war, welche umherreiſten und die Sammlung 
perſönlich veranftalteten. Die auf dem Altare ſtehen⸗ 
den Bildſäulen der 4 Evangeliſten ſind ein Werk des 
Thorner Bildhauers Langenhahn. 

Die reformirte Kirche. Bis zum Jahre 1677 
hielten die Reformirten mit den Lutheranern abwech⸗ 
ſelnd in der St. Marien⸗ und St. Georgenkirche ihren 
Gottesdienſt. Im Jahre 1668 brachte die Gemeinde 
fo viel zuſammen, um ein eignes Lokal zum Goſtes⸗ 
dienſt einrichten zu können. Es befindet ſich daſſelbe 
in der Breitenſtraße. 

Tietz. Tochterkirche von Schloppe. 

Trommnau, groß. Das Jahr ihrer Erbauuug iſt unbekannt, 
aber ſeit der Reformation iſt ſie lutheriſch. 

Trommman, klein. Früher eine Mutterkirche, feit 1818 eine 
Tochterkirche von Bellſchwitz. Das Jahr ihrer Erbau⸗ 
ung iſt unbekannt. 

Tuchel, Die hier befindliche Kirche iſt im Sabre 1838 neu 
erbaut. Die evangeliſche Gemeinde beſteht ſeit 1796, 
wo der erſte Prediger angeſtellt wurde. 

Vandsburg, erbaut im Jahre 1784. 

Wehnershoff, Filialkirche von Hammerſtein, erbaut 1818. 

Wordel, Filialkirche von Märkiſch⸗Friedland. 

Wuſters, Filialkirche von Landeck, erbaut 1772. 

Bacharin, Tochterkirche von Broken. 

adow, Tochterkirche von Märkiſch-Friedland. 

empelburg am Bach Sampolno. Die bier in dem, auf 
dem Markte neu erbauten Rathhauſe befindliche Kirche 
iſt erbaut im Jahre 1779 und von Anfang bis jetzt 
in lutheriſchen Händen geweſen. 

Hützer, Tochterkirche von Schloppe. 
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Die vorſtehend verzeichneten Kirchen find in 
ſieben Superintendenturen vertheilt: 


I. Superintendentur Biſchofswerder, 


hofswerder, Tochter⸗Kirche: Gr. Peterwitz. — Freyſtadt, 
. Gr. Plauthen. — Deutſch⸗Eplau. — Raudnitz, T.⸗K. 
nqu. — Sommerau. — Groß Herzogenwalde. — Bell⸗ 
„K. Kl. Trommnau. — Langenau, T.⸗K. Goldau. 
„Trommnau, . Neudörfchen. — Straßburg. — 
Gr. Leiſtenau, T.⸗K. Ksionsken. — Gollub. — Lautenburg. 
— Löbau. — Neumark, — Brinsk. — 


ſchwi 


— 


II. Superintendentur Conitz. 


Landeck, J.⸗K. Breitenfelde; Crummſee; Wuſters. — Ham⸗ 
merſtein, T.⸗K. Wehnershoff. — Elſenau, T.-K. Ruthen⸗ 
berg; Rittersberg; Gotzkau; Pagdanzig. — Conitz, Hos⸗ 
pitalkirche, — Schönau, T.⸗K. Demmin; Dolgen. — 
Baldenburg, — Preußiſch- Friedland. — Tuchel, 
Ts. Chemniz. — Mockrau. — Stoltzenfelde. — 
Schlochau, TR, Bärenwalde. — Bis zum Jahre 1840 
gebörten zur Conitzer Inſpektion die an der Pommerſchen 
Grenze belegenen Kirchen in Peterkau und Gr. Darſen, 
von denen die erſtere im Jahre 1620 erbaut fein ſoll, feit 
dem aber find fie zu der Superintendentur geſchlagen, zu 
welcher die Mutterkirche Schweſſin in Pommern gehört. 


III. Superintendentur Marienwerder. 
Marienwerder. — Niederſchewe. — Garnſee. Gr. Nebrau. 


— Neuenburg. — Mewe. Rauden. Gr. Krebs. 
Rieſenburg. — Roſenberg. Finkenſtein. T.⸗K. Gr. Al⸗ 
brechtau. — Rieſenkirch, Ts. Rieſenwalde. — Rohbau, 


T.⸗K. Dakau. Chriſtburg. — Lichtfelde. — Loſendorf. — 
Stuhm, T.⸗K. Kleizewko. 


IV. Superintendentur Thorn. 


Altſtädtiſch = evangeliſche Kirche. — Reformirte Kirche. — 
Neuſtädt. evangel. Kirche. — Gremboczyn, T. ⸗K. Leibitſch; 
Rogowo, — Gurske, T.⸗K. Penſau. — Eulmfer. 
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V. Superintendentur Dentfch-Erone. 


Broken. — Deutſch-⸗Crone. Närkiſch-Friedland, 
Tor. Henkendorf. — Wordel; Lobitz; Zadow. — Jaſtrow, 
TR. Petznik. — Latzig, TK. Laughoff; Hansfelv 
Lüben, T.⸗K. Appelwerder; Hohenſtein. — Neugolz; 2 
Kesburg. — Fil. Clausdorf u. Dabor. — Schloppe, T.⸗K. 
Eichfier; Buchholz; Drahnow; Zützer; Gollin; Tieg. — 
Hoffſtädt. Damlang. Machlin. Prochnow. 
— Zacharin. 


VI. Superintendentur Flatow. 
Flatow, T. ⸗K. Hohenfier. — Grunau; Battrow; 
Marienfelde 3 verbundene Mutterkirchen. — Zem⸗ 
pelburg. — Vandsburg, T.⸗K. Pemperſin. — Kro⸗ 
janke. — Tarnowke, TR. Oſſowke; Petzewo; Sakollnowo. 


VII. Superintendentur Schwetz. 


Culm. Graudenz. Rehden. Schwetz. Neuen⸗ 
burg. — Mewe. — Rauden. — Kokotzko. — 


Bethäuſer und Andachtszimmer, in denen der 
Gottesdienſt von den Schullehrern geleitet 
wird, und zwar: 


I. In der Superintendentur Biſchofswerder: 


Zu Groß Kruſchin und Lemberg in der geräumigen 
Symultan⸗Schulſtube. Beide Dörfer gehören zu Straßburg. — 
In den von Gollub entfernten Ortſchaften Dembawalonka 
und Kowalewo wird in den geräumigen Schulſtuben und 
in den zu Klein Radowsk und Schyrakowo beſonders 
dazu eingerichteten Betſtuben vom Pfarrer wechſelsweiſe Anz 
dacht gehalten. 


II. In der Superintendentur Conitz: 
Zu Stolzenfelde, Biſchofswalde und Crummen⸗ 
flies, wo die Andacht von dem Pfarrer gehalten wird. — 
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In den zu Hammerſtein gehörenden Schulhäuſern in Hans⸗ 
ſelde und Falkenwalde wird von den Lehrern alle 11 
Tage eine Andacht geleitet. Eben ſo auch an den Feierta⸗ 
gen früh. 

III. In dem zu Preußiſch Friedland 


gehörenden Dorfe Linde iſt ein Bethaus. In dem Dorfe Lan⸗ 
ken leitet der Lehrer die Andacht ſonntäglich im Schulhauſe. 
— Im Kirchſpiel Tuchel giebt es ein Bethaus zu Brzoze. 
In den Schulen zu Draſenitz, Kenſau, Rapitz, Kl. Klo⸗ 
nin, Lippowo, Zwitz, Minikowo und Luttum wird 
jährlich einige Male vom Pfarrer und ſonntäglich von den 
Lehrern der Gottesdienſt geleitet. Im Kirchſpiel Mockrau 
wird in der Schule zu Koſſabude alle 6 Wochen Andacht 
gehalten. — 


IV. In der Superintendentur Thorn befin⸗ 
den ſich Bethäuſer: 


Zu Kompanie, erbaut 1778 oder 79; neugebaut im 
Jahre 1836. — Zu Schillno, Zlotterie, Stewken, Rus 
dack, Brzosa, Ottloczyn, Holländerei Grabia, welche 
Dörfer ſich zur neuſtädtiſch- evangeliſchen Kirche in Thorn 
halten, wird die Andacht von den Lehrern geleitet. Ebenſo 
in den zur altſtädtiſch⸗evangeliſchen Kirche in Thorn gehö⸗ 
renden Ortſchaften: Gr. Niszewken, Kozybor; in den zur 
Culmſeer Kirche gehörenden Dörfern: Zegartowitz, 
Strugfon und Kamionken. Im Gursker Kirchſpiel bes 
finden ſich Betſtuben zu Czarnowo, Böſendorf, Guttau 
und Neubruch; die beiden erfigenannten werden jährlich 3 
mal, die letztgenannten 2 mal von dem Pfarrer zu Gurske 
Behufs Abhaltung der Kommunion-Andacht beſucht. An 
den übrigen Sonntagen leiten die Schullehrer die Andachten. 


V. In der Superintendentur Flatow 


befindet ſich ein Bethaus in Gurſen. In den Dörfern 
Nadonsk, Illowo, Jasdrowo, Czyezkowo, fo wie auch 
in den Kirchdörfern Grunau, Battrowo, Marienfelde leſen 
die Lehrer an den Sonntagen, an welchen der Prediger in 
einer andern, als ihrer Pfarrkirche Andacht hält, die Pre⸗ 
digt in den Schulen und in den 3 Kirchen vor. Eigene 
Bethäuſer zu dieſem Zwecke ſind nicht vorhanden, würden 
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aber wohl in Illowo und Cammin ſehr Noth thun, da die 
Entfernung von der Kirche groß und Fuhrwerk zu miethen 
den Armen nicht möglich iſt. 


Zum Kirchſpiel Zempelburg gehört das Bethaus in 
Nich orz⸗ 
Zu Vandsburg: Sittnowo, Wittun und Smilowo— 


In Schönfeld, im Regierungsbezirk Bromberg gele⸗ 
gen, befindet ſich ein Bethaus, in welchem der Pfarrer zu 
Krojanke jährlich 4 Mal die Predigt und das heilige 
Abendmahl zu halten hat, an den anderen Sonntagen ver⸗ 
lieſt der Lehrer die Predigt. 


In Petzin und Paruſchke, zu Tarnowke gehörend, 
wird vierteljährlich vom Pfarrer, ſonſt aber vom Lehrer 
Andacht gehalten. 
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Alphabetiſches Verzeichniß 
der 
evangelifchen Mutter- und Tochterkirchen 
im Uegierungs-Pezirk 


Danzig 


„ 


Altfelde. Die erſte Kirche wurde 1638 aufgebaut. Die 
Kirche, die jetzt noch ſteht, im Jahre 1705. 

Altmünſterberg und Gnozan. Dieſe beiden Gemeinden 
haben ſich gegen das Ende des 16. Jahrhunderts 
gebildet. 

Darent. Die Kirche zu Barent iſt 1715 erbaut worden. 

Darenhof. 

Derendt oder Derent. Die evangeliſche Kirche hierſelbſt 
wurde unter König Friedrich II. F erbaut; vorhin it 
bier nie eine Kirche geweſen. 

Bohlſchau. Dieſe Kirche iſt 1580 fundirt; fie ſtand früher 
in Neu Brügen, war mit einem Thurme verſehen und 
von unten auf mit Schindeln gedeckt. Da ſie indeſſen 
nicht lange nach der Erbauung durch Pulver in die 
Luft geſprengt war, fo wurde fie erſt wieder im Jahre 
1663 in Geſtalt eines gewöhnlichen Hauſes neu erbaut. 
Da dieſes Bethaus aber mit der Zeit höchſt bauföllig 
geworden war, gelang es durch eine in Danzig abge⸗ 
haltene Kollekte ſo viel zuſammen zu bringen, daß 
10 neue Kirche nebſt Thurm aufgeführt werden 
onnte. 
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Pohnfah. Hier wurde 1605 evangeliſch gepredigt. 


Dordezichow. Eine durch Se. Majeſtät Friedrich Wilhelm Ill. 
ganz neu gegründete Kirche. 


Danzig. St. Annen⸗Kirche. Dieſe Kirche iſt im Jahre 
1431 zu bauen angefangen und 151 repariert worden. 

St. Barbara und St. Bartholomäi⸗Kirche. !Diefe 
beiden Kirchen wurden im Jahre 1455 zu Hauptkirchen 
erhoben; erlitten aber 1499 und 1545 einen großen 
Brand. 

St. Catharinen⸗ Kirche. Dieſe Kirche fand der 
Hochmeiſter des deutſchen Ordens, Siegfried von. 
Feuchtwangen, der im Jabre 1309 ſeinen Sitz aus 
Venedig nach Marlenburg verlegte, bereits voͤr. Sie 
war von dem Fürſten Subislaw im Jahre 1185 er⸗ 
baut worden. 

St. Eliſabeth-Kirche. 

Heil. Geiſt⸗Kirche. 

St. Johannis-Kirche wurde im Jahre 1460 zu bauen 
angefangen. 

Heil. Leichnam. 

St. Marien⸗Oberpfarr⸗Kirche. An dem Platze, auf 
welchem jetzt die hochanſtrebende prächtige Marienkirche 
ſich erhebt, die nach der Peterskirche in Rom, der 
Paulskirche in London und der Kirche notre Dame 
zu Paris, die größte unter den ausgebauten fein ſoll, 
befand ſich vor ihrer Erbauung eine im Jahre 1213 
errichtete Marienkapelle. Sie wurde durch den Hoch⸗ 
meiſter Ludolph König in die Pfarrkirche umgewandelt, 
zu welcher 1343 am Freitag nach Lactare, den 28. 
März, der Grundſtein gelegt wurde. Ueber der Sa⸗ 
kriſtei ſieht man mit vergoldeten Buchſtaben folgende 
Bemerkung geſchrieben: „Im Jahre des Hern 1343 
iſt am Mittwoch nach Laclare der erſte Stein zu den 
Stadtmauern Danzigs und am Freitage darauf der 
erſte Stein zu der Marienkirche, deren Einweihung am 
Sonntage nach dem Feſte der Geburt Mariä gefeiert 
wird, gelegt worden. 

Dem urfprünglichen Plane zufolge ſollte fie nach 
dem Muſter der Sophien⸗-Kirche in Conſtantinovel, 
von Juſtinian L errichtet, gebaut werden, weshalb 
auch der Baumeiſter Ulrich Ritter von Strasburg 
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dorthin abgeſendet wurde, um einen Abriß von jenent 
prächtigen Tempel zu entwerfen, doch fand man die 
Form eines Kreuzes für eine christliche Kirche ange⸗ 
meſſener. 

Der Bau blieb unter dem genannten Hochmeiſter, 
der 1344, in Schwermuth verſunken, feine Würde 
niederlegte und im darauf folgenden Jahre ſtarb, un⸗ 
vollendet und man begnügte ſich mit dem damals 
gefertigten Theile der Kirche, bis Conrad von 
Jungingen im Jahre 1400 das Werk fortſetzen ließ, 
was aber, weil es Ma durch milde Beiträge, 
Vermächtniſſe und päpſtliche, fo wie biſchöfliche Ablaß⸗ 
briefe, welche man an die Einwohner verkaufte, beſtrit⸗ 
ten wurde, mit beſtändigen, durch Geldmangel verurs 
ſachten „Unterbrechungen von Statten ging, ſo daß 
man erſt 1503 den 28. Juli damit völlig zu Stande 
kam. Der Bau hat alſo 160 Jahre gewährt, Der 
äußere Umfang des ganzen Gebäudes wird auf 2010, 
die Höhe auf 98 Fuß angegeben. Es ruht mit feinen 
kunſtreichen Gewölben auf 26 gemauerten Pfeilern 
und wird durch 37 große Fenſter, in denen 3722 
einzelne Fenſterchen enthalten ſind, erhellt. Der vier⸗ 
eckige Thurm hat bis zu ſeiner ſtumpfen Spitze eine 
Höhe von 328 Fuß, und von den 7 Glocken, die er 
trägt, iſt die größte, Gratia Dei genannt, 130 Cent⸗ 
ner, ihr Klöppel beinah 4 Centner ſchwer. In dieſer 
Kirche trat zuerſt ein gewiſſer Bernhard Schulz, ſpä⸗ 
ter Jacob Hegge als Verkündiger der neuen, durch 
Luther gepredigten Lehre auf (1523). Seit dem Oſter⸗ 
tage 1558 wurde hier an einem kleinen Altare die 
Austheilung des Abendmahls nach lutheriſcher Weiſe 
erlaubt, jedoch ſollte bis zum Abſterben des dort an⸗ 
geſtellten Pfarrers (bis zum Jahre 1570) am Hoch⸗ 
altare auf königliche Verordnung der katholiſche Got⸗ 
tesdienſt gehalten worden. ; ; 9 

St. Peter⸗ und Paul⸗Kirche. Dieſe Kirche ſoll im Jahre 
1186 von einem Herzoge Meſtwin am Tage der 
gedachten Apoſtel fundirt ſein und brannte 1424 am 
Tage Petri und Pauli ab, Im Jahre 1521 wurde 
der Thurm dieſer Kirche ein Raub der Flammen; im 
Jahre 1681 ſchlug der Blitz ein und 1807 beſchädigte 
eine Bombe die Orgel ſehr. 
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St. Salvator⸗Kirche. Sie wurde 1635 außerhalb des 
Thores erbaut, 1656 abgebrochen und innerhalb des 
Thores erbaut von 1695 — 1697. 

St. Trinitatis-⸗Kirche. Dieſe Kirche iſt a. 1431 zu 
bauen angefangen, aber der Bau ſchritt nur langſam 

vor, weil das Mauergewerk größtentheils unentgeldlich 
daran gearbeitet hat. 

Carthaus, eine Tochterkirche von Rheinfeld. 

Dirſchau. Im September 1639 wurde, da die evangeliſche 
Kirche St. Nicolai an die Katholiken übergeben war, 
durch milde Beiträge anderer Städte eine neue evan⸗ 
geliſche Kirche gebaut. 

Dörbeck, Tochterkirche von Lentzen. 

Elbing. Die Nicolai-Kirche. An dieſer jetzt den Ka⸗ 
tholiken gehörenden Kirche haben früher eine kurze Zeit 
evangeliſche Geiſtliche geſtanden. 

St. Annen. Im Jahre 1610 angefangen, 1621 fertig 
geworden. 

Heil. Geiſt⸗Kirche, erbaut im Jahre 1213, renovirt im 
Jahre 1748, 

Heil. drei Königen, um Mitte des 14. Jahrhunderts 
erbaut. 

Heil. Leichnam, erbaut 1405, iſt nach und nach vergrößert 
und verſchönert. 

St. Marien-Kirche, erbaut um die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts. 

Neformirte Kirche zu Elbing, geſtiftet im Jahre 1580. 

Kichau, erbaut 1706. 

Fürſtenau. 

Fürftenwerder, Tochterkirche von Barenhof. 

Siſchkau. 

Gottswalde. In dieſer Kirche wurde ſeit 1580 nach luthe⸗ 

riſchen Grundſätzen gepredigt. 

Guttland, wozu die Dörfer Freiwalde und Czattkau gehören. 

Hela. 

Herzberg, Tochterkirche von Trutenau. 

Herrengrebin, Tochterkirche von Woſſiz. In der Kirche 
zu Herrengrebin ward ſeit 1643 evangeliſch gepredigt. 

Kleinkat. 
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Katznaſe. 

Küſemark, wozu die Dörfer Schmerblock und die größere 
Hälfte von Schönrohr gehören. In der Kirche zu Kä⸗ 
ſemark ward 1592 evangeliſcher Gottesdienſt gehalten. 

Kobbelgrube. In dieſer Kirche wurde ſeit 1602 lutheri⸗ 
ſcher Gottesdienſt gehalten. 

Kriefkohl, Tochterkirche von Stütlau. 

Krokow. Kirche und Gemeinde war ehedem katholiſch. 

Kunzendorf, erbaut 1788. 

Ladekopp. 

ges: Die jetzige Kirche in Lentzen iſt im Jahre 1746 
gebaut. 

Leſewitz, groß. 

Lichtenan, groß, Die erſte Kirche wurde 1695 abgebro⸗ 
chen, worauf eine neue gebaut wurde. 

Cöblau. 

Marienau. 

Marienburg. 

Mlarienſee. 

Mausdorf, groß. \ 

Müggenhall. 

Ueufahrwaſſer. 

Uen Barkoczyn Tochterkirche von Schönberg, Kreis 
Carthaus. 

Uenkirch. 

Uen-Arug, Tochter⸗Kirche von Proebbernau. 

Ueuheide od. Ueutzirch, erbaut im Jahre 1641. 

e Bis zum Jahre 1823 war hier keine evangeliſche 

irche. 

Menteich. Hier war erſt vor der Stadt, nach Groß Lichtes 
nau hin, auf der Anhöhe, wo jetzt der lutheriſche Kirch⸗ 
hof iſt, die St. Georgen⸗Kirche, woſelbſt ſeit 1607 
evangeliſche Andacht gehalten wurde. — Vom Jahre 
1631 bis 1636 iſt in der En Pfarrkirche lutheriſch 
gepredigt worden. Die St. Georgen-Kirche wurde 
wegen Baufälligkeit abgebrochen und von 1657— 1660 
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hatten die Evangeliſchen die große Pfarrkirche wieder 
im Befig. 

Wen Paleſchlen. Die epangeliſche Kirche dieſes Orts 
wurde unter Carl XII. König von Schweden, wäh⸗ 
rend deſſen Kriegen mit Polen, erbaut, 

Ohra. 

Oliva. 

Oſterwick, wozu das Dorf Zugdam gehört. In der 
Kirche zu Oſterwick wurde feit 1582 evangeliſcher Got⸗ 
tesdienſt gehalten, 

Palſchau, Tochter-Kirche von Barent, 

Pomehrendorf. Die jetzige Kirche iſt im Jahre 1673 ganz 
neu erbaut, da die alte 1671 abgebrannt iſt. 

Prauſt. 

Prangenau, Tochter⸗Kirche von Neukirch. 

Preuſch-Mlark. Dieſe Kirche it von den Kreuzherren ger 
baut, und ſteht etwa 600 Jahr. 

n Hier wurde 1605 evangeliſch gepredigt. 

utzig. Dieſe Kirche und das Pfarrhaus iſt durch die 
Milde Friedrichs II. erbaut worden. 

Nambettſch. 

Reichenberg, wozu die Dörfer Weslinke, Plenendorf, Neu⸗ 
endorf und Quadendorf gehören. Hier wurde ſeit 
1584 evangeliſch gepredigt. 

Aheinfeld. 

Schadwalde. Der 51000 Gottesdienſt iſt hier ſchon 
im Anfange des 1600, Jahres abgehalten worden. 

Schönberg. 

Schönberg, Kreis Karthaus. 

Schöneck. Die Pfarrkirche in der Stadt gehörte von 1551 
— 94 den Lutheranern, wurde ihnen aber im letzten 
Jahre vom König Sigismund III. weggenommen, 
worauf ihnen erlaubt ward, bei dem Conitzer Thor 
eine eigne Kirche zu bauen, welche aber erſt 1636 
durch Beihülfe der Stadt Danzig zu Stande kam. 

ee Hier ward 1605 evangeliſche Andacht ge⸗ 

alten. 


Shure. 
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Sobberwitz. 

Sperlingsdorf, Tochter⸗Kirche von Wotzlaff. Hier ward 
ſcit 1632 evangeliſche Andacht gehalten. 

Stalle. 

Stargardt. Die Pfarrkirche iſt den Eyangeliſchen im 17. 
Jahrhundert von den Katholiken abgenommen. Jetzt 
gehört den Evangeliſchen nur die kleine Catharinen⸗ 
Kirche, 

Stäblau, wozu die Dörfer Kriefkohl und Langenfelde ger 
hören. In Stüblau wurde 1586 evangeliſch gepredigt. 

Tannſee nebſt Findenan. Die Kirche zu Tannfee it im 
Jahre 1603 erbaut worden. Dieselbe brannte 1680 
ab; worauf ſie 1708 wieder erbaut wurde. 

Thiensdorff. 

Tiegenhof. Die erſte Kirche zu Tiegenhof wurde aus dem 
alten polniſchen Schloß erbaut. Die alte Kirche, welche 
ſehr baufällig geworden und auch zu klein war, wurde 
im Jahr 1831 abgebrochen und auf derſelben die jetzige 
erbaut. 

Tiegenort. Im Jahre 1402 wurde hier eine Kirche er⸗ 
baut, welche aber wegen Baufälligkeit im Jahr 1606 
abgebrochen iſt. Die jetzige Kirche iſt im Jahre 1686 
errichtet. Seit 1605 wurde hier der. Gottesdienſt 
nach lutberifchem Ritus abgehalten. 

Trunz. 

Trutenau, wozu die Kapelle Herzberg gehört. An beiden 
Orten ward ſeit 1573 evangeliſche Andacht gehalten. 

Weichſelmünde, a) Ifte Kirche, wurde 1734 in der ruſſi⸗ 
ſchen Belagerung von der Stadt aus abgebrannt und 
dann bis 1736 in der Contreskarpe eine neue gebaut, 
welche am Mathäitage eingeweiht wurde, (am 21. 
September 1736), ſie war aus Fachwerk. 

b) 2te Kirche. 
e) 3te Kirche 1789 dom. 19. p. Trinilalis eingeweiht, 
abgebrannt 1807. Die ate Kirche. 

Wernersdorf. 

Wonneberg, im Jahre 1647 erbaut. 

Woſſitz, bier wurde ſeit 1573 der Gottesdienſt nach luthe⸗ 
riſchem Ritus abgehalten. 
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Wotzlaff, wozu die Dörfer Schönau, Scharfenberg, ein 
Theil von Landau und Hochzeit gehören. In der 
Kirche zu Wotzlaff wurde ſeit 1585 lutheriſche Andacht 
gehalten. 

Zeyer. 

Sünder, groß, wozu auch das Dorf Kleinzünder gebört. 
Hier ward 1575 evangeliſcher Gottesdienſt gehalten. 


Die vorſtehend verzeichneten Kirchen find in 
acht Superintendeuturen, wie folgt, vertheilt: 


I. Danziger Superintendentur. 
Danzig. Oberpfarrkirche zu St. Marien, — St. Catha⸗ 
rinen, — St. Bartholomäi, — Trinitatis, — St. Annen, 
— St. Barbara⸗Kirche, — Kirche zum heiligen Geiſt, — 
zum heiligen Leichnam, — St. Salvator-Kirche zu Weich⸗ 
ſelmünde, — zu Neufahrwaſſer, — St. Peters und Pauls 
Kirche. — Kirche zu St. Eliſabeth. 


II. Superintendentur Danziger⸗Höhe. 


Dazu gehören die Kirchen zu Giſchkau, — Löblau⸗Müggen⸗ 
hall, — Ohra, — Prauſt und Wonneberg. 


III. Superintendentur Danziger Nehrung. 


Dazu gehören die Kirchen zu Bohnſack, — Kobbelgrube, — 
Pröbbernau mit der Tochterkirche Neukrug und Schönbaum. 


IV. Superintendentur Danziger⸗Werder. 


Dazu gehören die Kirchen: zu Gottswalde, — Gr. Zünder, 
— Guttland, — Käſemark, — Letzkau, — Naffenbuben, 
Oſterwick, Reichenberg, — Stüblau, — Trutenau, 
Woſſitz, — Wotzlaff mit der Tochter-Kirche Sperlingsdorf. 


V. Dirſchauer Superintendentur 


mit den Kirchen: zu Berent, — Bohlſchau, — Bordezichow. 
— Dirſchau, — Hela, — Klein -Katz, — Krokow, — 
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Neuſtadt, — Neu Palesken, — Putzig, — Rheinfeld, — 
Schönberg, mit der Tochterkirche zu Barkoezyun, — Schöneck, 
de und Sobbowitz, mit der Tochter⸗Kirche Ram⸗ 
betſch. 


VI. Elbingſche⸗ Superintendentur. 


Elbing; — Marien-⸗Kirche, — Kirche zu den heiligen 3 Kö⸗ 
nigen, — Kirche zum heil. Geiſt, — zum heil. Leichnam, 
Kirche zu St. Annen. — Fürſtenau, — Jungfer, — Lentzen, 
mit der Tochter⸗Kirche, Dörbeck, — Gr. Mausdorf, — Pr.s 
Mark, — Neuheide, oder Neukirch, — Pomehrendorf, — 
Trunz, — Zeyer. 


VII. Evangeliſch⸗reformirte Superintendentur 
Elbing. 


Dahin gehören: die veformirte Kirche in Elbing — zu Pr. 
Holland, zu Soldau u. Mohrungen — zu Thorn. 


VIII. Marienburg Neuteichſche Superin⸗ 
tendentur 


mit den Kirchen zu Altfelde, — Barend, nebſt der Tochter⸗ 
Kirche zu Palſchau, Barenhof und der Filia Fürſtenwerder, 
— Fiſchau, — Katznaſe, — Kunzendorf, — Gr. Leſewitz, 
— Gr. Lichtenau, — Ladekopp, — Marienau, — Marien⸗ 
burg, — Alt Münſterberg, — Neukirch, mit der Tochter⸗ 
kirche, — Prangenau, — Neuteich, — Schadwalde, — Schöns 
berg, — Stalle, — Tanſee, — Thiensdorff, — Tiegenhof, 
— Tiegenort, — Wernersdorf und Schönau. 


. 


in yasni 
ar * — * 
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Dubſcribenlen⸗ Der zeichniß. 


Alt Thorn. 
Herr Samuel Dorau, Wirthsſohn. 
85 EAN — 
Herr Friedrich Zittlau, Mitnachbar und Schmiedemeiſter. 
Herr Michael Janke, Mina. 5 3 
erghoff. 
Herr Bader, Wirthſchafts⸗Inſpektor. 
erlin. 
Herr du Vignau, Obriſt der Artillerie und Telegraphen⸗ 


irektor. 
Schloß Birglau. 
Herr C. Krauſe, Gutsbefiger. 
Böſendorf. 
Herr Martin Leopold Zkklmann, Schullehrer. 
Herr Gottfried Zudſe, Mitnachbar. 
Herr David Zudſe, Mitnachbar. 
Browinna. 
Herr Bayer, Rittergutsbeſitzer. 
Drochnowhken. 
Herr Golde, Rittergutsbeſitzer. 
Catharinenſluhr. 
Herr Ed. Elsner, Prem.⸗Lieut. und Oekonomie⸗Kommſſſ 
Culmſee. - 
Herr Abramowski, Pfarrer. 
zarnowo. 
Herr M. Theodor Zittlau, Schullehrer. 
Herr Albert Gajewski, Förſter in Steinort. 
Herr Friedrich kau, Mitnachbar und Schulz. 
Herr Auguſt Fehlauer, Mitnachbar. 
Herr Jacob Windmüller, Mitnachbar. 
Herr Liedtke, Wirthsſohn. 
Danzig. 

Herr Benno von Freyhold, Königl. Lieutenant d. Arkill. 
Durch Herrn Buchhändler Th. Bertling in Danzig: 
Herr von Weickhmann, Geheimrath u. Oberbürgermeiſter. 
Herr Dr. Löſchin, Direktor der höhern Bürgerſchule zu 

St. Johann. 
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Herr John Simpſon, Partikulier. 
Herr Auguſt Müller, Prediger zu St. Marien. 
Herr Martens, Rechtsanwalt. 
Herr C. B. Richter, Kaufmann. 
Herr Hepner, Prediger zu St. Johann. 
Herr J. G. Tennſtädt, Kommerzienrath. 
Herr Dr. Höpfner, Prediger zu St. Marien. 
Herr A. Blech, Prediger zu St. Salvator. 
Herr Tornwald, Prediger zum heil. Leichnam. 
Herr Meller, Pfarrer zu Preuſt bei Danzig. 
Herr Blindow, Kandidat des Predigtamls. 
Herr Holfelder, Oberſt. 
Herr Schnibbe, Kandidat des Predigtamts. 
Herr M. Ehoff, Lehrer. 
Herr Aug. Momber, Kaufmann. 
Herr J. E. Stobbe, Kaufmann. 
Herr F. W. Malzahn, Kaufmann. 
Herr M. Schmidt, Kaufmann. 
Herr G. M. Kownatzki. 
Herr C. A. Nowitzki, Kaufmann. 
Herr Adolph Unſelt, Lehrer in Landau bei Danzig. 
Elbing. 
Durch Herrn Buchhändler Saunier: 
Herr Rittersdorf, Superintendent. 
Herr Eggert, Pfarr- und Superintendentur-Verweſer, 
Herr Benecke, Gymnaſial-Direktor. 
Herr Hertzberg, Direktor der höhern Bürgerſchule. 
Herr Neumann, Stadtälteſter. 
Herr Jebens, Pfarrer. 
Herr Döring, Königl. Muſikdirektor. 
Gniewkower Kämpe. 
Herr M. Leichnitz, Kümpenbeſitzer. 
Grandenz. 
Herr Peterſon, Prediger. 
Durch Herrn Bachhändler Gäbel: 
Herr Jacobi, Prediger und Rector. 
Herr Funk, Prediger. 
Herr Kopp, Prediger. 
Gremboezyn. 
Herr Laue, Superintendent. 
Sronowo. 
Herr Wolff, Rittergutsbeſizer und Hauptmann. 
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Guttau. 
Herr Johann Friedrich Preuß, Schullehrer. 
Gursoke. 


Herr Peter Man dau, Mitnachbar. en 
Herr Johann Fehlauer, Mitnachbar und Kirchenvorſteher. 
Herr Ludwig Lüderit, Organiſt und Lehrer. 
Herr Chriſtian Krüger, Mitnachbar. 
Heinrich Jabs, Mitnachbar und Schulz. 
N Gottfried Kiderig, Mitnachbar und Deichgeſchworner. 
Herr Ehriitian Zittlau, Mitnachbar und Kirchenvorſteher. 
Herr Jakob Knof, Mitjnachbar. 
Herr Rudolph Lau, Wirthsſohn. 
Herr Carl Sysnaiski, Mitmnachbar. 
Herr Jakob Radtke, Mitnachbar. 
Herr Auguſt Farchmin, Stellmacher. 
Kleefelde. 
Herr Tietzen, Gutsbeſitzer und Lieutenant. 
Lonczynnek. 
Herr Feldt, Gutsbeſitzer. 


Mainz. 
Herr J. Oppenheimer, Kaufmann. 
Morienwerder. 
Durch Herrn Buchhändler Ed. Levyſohn: 
Herr Dr. Giehlow, Conſiſtorialrath. 
Herr Schacht, Prediger. 
Herr Alberti, Prediger. 
Herr Hartmann, Predigtamts-Kandidat. 
Herr Baarts, Oberlehrer. 


Aeubruch. 
Herr Kriwall, Schullehrer. 
Papau. 


Herr Otte Elsner, Gutsbeſitzer. 
Herr Carl Elsner, Gutsbeſitzer. 
Herr Friedrich Elsner, Rentier. 
Poſen. 
Herr von Kornatzki, Lieutenant. 
Penfan, 
Herr Friedrich Windmüller, Gutsbeſitzer. 
Herr Zillmann, Schullehrer. 
Herr Friedrich Feldt, Schulz. 
2 Przysiek. 
Herr Joh. Krauſe, Gulsbeſitzer. 
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Aenezkau. 
Herr Simon Tapper, Mitnachbar. 
Noßgarten. 
Herr Auguſt Kirſte Mitnachbar und Schulz. 
Herr Carl Frank, Mitnachbar und Mühleumtiſter. 
Schmolln. 
Herr Gottfried Grunwald, Mitachbar. 
Schulitz. 
Herr Leunert, Pfarrer: 


Schwarzbruch. 
Herr Preuß, Echter 5 
Sieroko. 
Herr H. Bett in, Gutsbeſitzer. 
Slomowo. 
Herr Schmidt, Rittergutsbeſitzer. 
Stettin. 
Herr Ernſt Schmidt, Handlungs⸗Kommis. 
Sbludzewo. 
Frau Rittergutsbeſitzer 1 geb. Liebig. 
Thorn. 


Herr Lauber, Gymnaſial⸗ Direktor. 
Herr J. M. Schwartz, Kaufmann. 
Herr Sammet, Hofrath. — Herr Karl Sammet, Peſthalter. 
Herr J. M. Wendiſch, Kaufmann. 
Herr S. J. Hepner, Kaufmann. 
Herr Engelhardt, Kämmerei- Buchhalter. 
rr Markull, Pfarrer. 
Löffler, Kreisgerichts⸗ Direktor. 
. Rechtsanwalt. 
Weeſe, Sanitätsrath. 
Lende, Premier⸗Lieutenant und Kompagnieführer. 
Engelmann, Kreisgerichts⸗Sekretair. 
Sterly, Kaufmann. — Herr Bayer, Rentier. 
lein Charlotte Voigt. — Herr Dr. Gülle, Pfarrer. 
Roſenow, Stadtraſh und Kämmerer. 
Geſſel, Prediger. — Herr Oehlrich, Apolhekek⸗ 
lein O. John. — Herr Dr. Lenz, Rector. 
Herr Pankratz, Zimmermeiſter. 
Herr Rückert, Polizei-Aſſiſtent. 


Toporzysko. 
Herr Friedrich Mielke, Mitnachbar und Mühlenmeiſter. 
Biegelwieſe. 
Herr David Jabs, Mitnachbar. . IR 
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